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So früh hatten Suko und ich selten an einem Montagmorgen im Büro unseres Chefs gesessen, der uns nachdenklich anschaute, sich räusperte und dann etwas sagte, das wie eine akustische Bombe bei uns einschlug.

»Es tut mir leid, dies sagen zu müssen, aber Glenda Perkins ist nicht aus ihrem Urlaub zurückgekehrt...«


Suko sagte nichts. In seinem Gesicht regte sich kein Muskel. Er sah aus wie jemand, der eine Antwort geben wollte, sich aber nicht traute.

Ich saß auf dem Stuhl und hatte das Gefühl, ihn nicht zu berühren, sondern über ihm zu schweben. Ich wusste auch nicht, was ich denken oder sagen sollte und brachte schließlich einen Einwand hervor, hinter dem ich selbst nicht stand, aber es drängte mich einfach, etwas zu sagen.

»Kann es nicht sein, dass sich Glenda verspätet hat?«

»Nein!« Die Antwort klang entschieden. »Das auf keinen Fall. Glenda hätte angerufen, aber das hat sie auch nicht getan. Ich habe sie dann anrufen lassen, und es hat sich niemand gemeldet. Es gab auch keine Krankmeldung. Ich habe einen Fahrer zu ihr geschickt, der sich umschauen sollte. Er hat Nachbarn befragt, doch dabei ist nichts herausgekommen. Niemand hat Glenda gesehen. Eine Nachbarin wusste wohl, dass sie gestern, also am Sonntag, zurückkehren wollte. Das ist nicht der Fall gewesen. Sie muss ihren Urlaub verlängert haben, was ich allerdings nicht glaube. Hätte sie das getan, dann hätte sie hier Bescheid gegeben. Jetzt stehen wir vor einem Rätsel.«

»Haben Sie es über Glendas Handy versucht?«, fragte ich.

»Ja, auch das. Es gibt keinen Kontakt.«

Mir war gar nicht gut zumute. Der Druck um meinen Magen herum nahm zu, und ich spürte, dass erste Schweißperlen auf meine Stirn traten.

»Wo ist sie denn hingefahren?«, erkundigte ich mich mit leicht krächzender Stimme.

Sir James atmete schwer ein. Er räusperte sich und hob die Schultern. Er schien Angst vor einer Antwort zu haben. Dann sagte er: »Keine Ahnung. Sie hat nichts von ihrem Ziel verraten. Oder Ihnen etwa?«

Suko und ich schauten uns an. Wir mussten nachdenken, und wir dachten daran, dass Glenda aus ihrem Urlaubsziel ein Geheimnis gemacht hatte.

Allerdings hatte sie zugegeben, nach Südfrankreich reisen zu wollen, und das sagte ich auch.

»Aber nicht zu den Templern«, schnappte Sir James.

»Nein, das wohl nicht. Aber Südfrankreich ist groß. Ich denke da besonders an die Provence. Viele Menschen halten dieses Gebiet für das Paradies auf Erden. Da wollte sich Glenda wohl verstecken. Mehr kann ich nicht dazu sagen.«

»Sie wollte etwas mehr als eine Woche wegbleiben«, sinnierte Sir James. Dann wandte er sich wieder an uns. »Und Kontakt haben Sie mit ihr nicht gehabt?«

Ich sprach für Suko mit. »So ist es.« Meine Lippen verzogen sich zu einem unechten Lächeln. »Glenda wollte einfach mal ihre Ruhe haben, das hat sie immer wieder gesagt. Dagegen kamen wir nicht an. Wir haben es ihr auch gegönnt. Nichts vom Job hören, einfach nur relaxen, wobei ich nicht davon ausgehe, dass sie sich den lieben langen Tag in einen Liegestuhl gefläzt hat. Sie war bestimmt unterwegs, um die Umgebung zu erkunden.«

»Und dabei kann etwas passiert sein«, sagte Suko.

»Möglich.«

»Aber was?«

Suko zuckte mit den Schultern. »Denk daran, John, die andere Seite schläft nicht.«

»Du meinst, man hat sie entführt?«

»Ja.«

Ich dachte nach. Das konnte natürlich sein. Glenda als Geisel gegen uns einzusetzen, das lohnte sich immer. Auch Sir James verfolgte den gleichen Gedanken, meinte aber, dass er von der anderen Seite nichts gehört hatte.

»Es könnte auch ein Unfall gewesen sein, der sie ans Bett fesselt«, sagte ich leise.

Sir James und Suko sprachen dagegen, denn sie waren der Meinung, dass sich Glenda dann gehätte. Sir James redete weiter. »Ich glaube auch nicht, dass sie tot ist. Mein Gefühl sagt mir, dass etwas anderes passiert sein muss.«

»Und was, Sir?«

»Eine Entführung, John. Ich bin immer mehr der Überzeugung, dass sie zu einer Geisel geworden ist.«

»Und wenn das tatsächlich der Fall sein sollte, wird man sich bei uns melden«, fuhr Suko fort. »Wenn jemand sich eine Geisel holt, dann will er etwas erpressen. Geld kann es bei Glenda Perkins nicht sein. Also können nur wir auf dem Plan stehen.«

Sir James nickte langsam. »Also abwarten.«

»Genau.«

Sir James sagte: »Leider haben wir keinen Hinweis darauf, wo sich Glenda aufhalten könnte. Ich spiele jetzt mit dem Gedanken, eine Fahndung einzuleiten, mich mit den französischen Kollegen dort unten in Verbindung zu setzen, um gewisse Dinge in die Wege zu leiten.«

»In welchem Gebiet wollen Sie denn nach ihr fahnden lasen?«, fragte ich. »Denken Sie dabei an den gesamten Süden Frankreichs? Inklusive der Promistädte an der Küste?«

»Das eher nicht, John. Ich glaube nicht, dass Glenda den Trubel an der Cote d’Azur gesucht hat. Sie ist bestimmt ins Hinterland gefahren. In die Berge.«

Da konnte ich nicht widersprechen. Ich merkte, dass ich innerlich langsam hochfuhr und mir auch das Blut in den Kopf stieg. Wir hatten noch keine Beweise, dass es Glenda schlecht ging, aber die Vorzeichen sprachen dafür. Sie war einfach nicht der Mensch, der kurzerhand einen Urlaub verlängerte und nicht im Traum daran dachte, uns Bescheid zu geben.

Wir hatten zwar über die Fahndung gesprochen, aber so richtig konnte sich keiner damit anfreunden. Deshalb entschlossen wir uns, erst mal abzuwarten.

Da wir zu keinem Ergebnis kamen, standen wir auf und verließen das Büro unseres Chefs. Wir fühlten uns beide, als hätte man uns einen Tiefschlag versetzt.

Im Büro sprach Suko mich an. »Und du hast auch keinen Hinweis darauf, wo sie sein könnte?«

»So ist es. Sie hat bewusst nichts gesagt, weil sie ihre Ruhe haben wollte.«

»Kann ich verstehen«, meinte Suko und nahm hinter seinem Schreibtisch Platz. Dann fragte er mich: »Weißt du denn, ob Glenda allein gefahren ist oder in Begleitung?«

»Du meinst mit einem Freund oder einem Bekannten?«

»Das nicht mal, John. Sondern mit einer Reisegesellschaft. Eine Studienreise, zum Beispiel. Das gibt es ja auch.«

Ich winkte ab. »Das glaube ich nicht. Glenda wollte Urlaub machen. Einfach relaxen, und das ist bei einer Studienreise nicht möglich.«

»Stimmt auch wieder.«

Ich saß Suko gegenüber und stützte mein Kinn gegen die Handballen. Zwar sah ich Suko an, aber mein Blick ging ins Leere. Und so fühlte ich mich innerlich auch.

Glenda war mehr als unsere Sekretärin. Sie war so etwas wie unsere Assistentin. Wir weihten sie in die Fälle ein. Sie war immer gut informiert, und das wusste auch die andere Seite. Glenda gehörte zu uns, und deshalb wurde auch sie gehasst. Egal, wer von unseren Feinden sie in den Griff bekam, sie war wirklich die perfekte Geisel, um uns zu erpressen.

Sicher war es allerdings nicht, denn bisher hatten wir von irgendwelchen Feinden nichts gehört.

Mein Blick blieb am Telefon haften. Ich schien es sogar hypnotisieren zu wollen, aber es meldete sich nicht. Und mir war klar, dass ich den Apparat noch länger anschauen würde, obwohl das im Prinzip keinen Sinn hatte.

Es gab jedoch ein gutes Signal. Suko und ich hatten im Moment keinen anderen Fall am Hals. Der lebende Albtraum war von uns vernichtet worden, und wir hatten gedacht, ein wenig Ruhe zu haben. Die hatten wir zwar jetzt, aber es war die falsche Ruhe oder diejenige, die vor dem Sturm kam.

Eine Antwort wussten wir nicht. So blieb uns nichts übrig, als abzuwarten...

***

Es war der letzte Abend vor Glenda Perkins’ Abreise, die sie nur ungern antrat. Gepackt hatte sie bereits. Einen kleinen Koffer und eine Reisetasche. Beide Gepäckstücke standen nahe der Tür direkt an der Wand.

Sie schaute sich im Zimmer um. Es war nicht besonders groß, aber hübsch eingerichtet. Eine Tapete, die einen warmen Farbton zeigte. Dazu die Vorhänge mit dem Blumenmuster. Das Bett mit dem Eisengestell, der hellblaue Schrank, der aussah, als würde er in eine Puppenstube gehören.

Das Bad war ebenfalls winzig, aber das machte Glenda nichts, denn alles in diesem kleinen Hotel verströmte einen wunderbaren Charme, dem Glenda sich von Beginn an nicht hatte entziehen können.

Es gab ein Fenster, das bis zum Boden reichte. Direkt daneben stand die schmale Tür offen, die auf den Balkon führte.

Im Prinzip war es kein Balkon. Dieses kleine Steinpodest mit dem Metallhandlauf bot nur einer Person Platz. Und doch waren an der Brüstung Kästen angebracht, die mit herrlichen Blumen gefüllt waren und vor der hellen Hauswand einen Farbklecks bildeten.

Glenda trat auf diesen Minibalkon. Es war noch hell, und sie wollte so etwas wie einen letzten Blick über die Landschaft werfen, die sie so ins Herz geschlossen hatte.

Das kleine Hotel schmiegte sich an einen Hügel. Von der normalen Straße her führte ein Serpentinenweg zu ihm hoch. Wer mit dem Auto kam, der konnte seinen Wagen auf dem kleinen gepflasterten Platz vor dem Eingang abstellen.

Den sah Glenda Perkins nicht, weil ihr Zimmer an der Rückseite lag. Durch die Höhenlage hatte sie einen besonderen Blick, der über die spätsommerlich geprägte Hügellandschaft bis zur Ebene reichte, in deren Nähe die berühmte Küste Südfrankreichs lag, mit all dem wilden und exzessiven Leben, das Reiche und Schöne aus aller Welt so genossen und ihre Langeweile Tag für Tag und Abend für Abend in wilden Partys loszuwerden versuchten oder dabei auch die Strände unsicher machten.

Das war nichts für Glenda. Sie wollte ihre freie Zeit genießen, Ruhe haben, sich an der einmalig schönen Natur erfreuen, und das hatte sie getan bei ihren Wanderungen in die Berge. Und sie hatte fantastisches Wetter gehabt, hatte kleine Häuser gefunden, wo man ihr herrlich kühles Wasser serviert hatte und auch den wunderbaren Wein der Provence.

Sie hatte ihre Sprachkenntnisse aufgefrischt. Sie hatte nette Menschen kennengelernt und auch Geschichten aus dieser Region gehört, sodass die Arbeit – Scotland Yard – weit, sehr weit weg lag. Es hatte sogar Tage gegeben, da hatte sie nicht mal an London gedacht, aber jetzt musste sie es tun, obwohl ihr Blick von der Landschaft gefangen genommen wurde.

Wenn sie nach unten schaute, sah sie das hellblaue Wasser des kleinen Pools, der ebenfalls zum Hotel gehörte. Sie atmete die warme, aber nicht zu warme Luft ein und hatte den Eindruck, ihren Mund mit einer seidigen Luft zu füllen. Dass sich der Sommer dem Ende entgegen neigte, war hier nicht zu sehen. Die Blumen standen in voller Pracht, die Sonne schien, es war warm, und selbst in den Pool hätte sie noch springen können, ohne dabei zu frieren.

Das wollte sie nicht und trotzdem warf sie einen fast sehnsuchtsvollen Blick auf die Liegestühle. Zwei waren belegt, da lagen andere Gäste. Ein Ehepaar aus Deutschland, mit dem Glenda sogar einmal gewandert war.

Glenda dachte darüber nach, wie sie den letzten Abend verbringen sollte. Es wurde spät gegessen, immer gegen einundzwanzig Uhr. Bis dahin hatte sie noch Zeit, und Glenda entschloss sich, einen letzten Spaziergang zu unternehmen. Noch einmal das sehen, was sie so liebte, um sich noch mal vorzunehmen, dass sie nicht das letzte Mal hier gewesen war. Sie würde wiederkommen, das stand fest.

Glenda schaute auf ihre Schuhe. Es waren zwar keine Treter für die Berge, aber sie reichten aus. Weiche Sneakers, die bis über die Knöchel reichten.

Die Wege um das kleine Hotel herum kannte sie. Es gab einen, den sie besonders liebte. Er führte in Kehren in die Höhe und endete auf einem kleinen Plateau, von dem der Ausblick noch prächtiger war als von ihrem Balkon aus.

Glenda trug weiße Jeans. Dazu eine rote Bluse, und sollte es kühler werden, wollte sie gerüstet sein und band sich eine dünne beige Strickjacke um die Hüften.

Dann ging sie los. Sie hätte den Vordereingang nehmen können, entschied sich aber für eine schmale Tür, hinter der die Rückseite des Hotels lag. Auch hier war der Boden gepflastert. Es gab Platz für einen Lieferwagen, der an einer Steinmauer parkte, über die eine winzige Eidechse huschte und in einem Spalt verschwand.

Neben der Mauer begann der Weg. Auch wenn die Sonne schien, war er immer ein wenig vor der Hitze geschützt. Dafür sorgten die Laubdächer der Bäume, die über Generationen hinweg gewachsen waren und so etwas wie ein Dach über dem Weg bildeten.

Glenda ging langsam. Sie wollte sich nicht zu sehr anstrengen. Die ersten Meter waren ziemlich steil, danach flachte der Weg ab und das Laufen glich einem Spazierengehen.

Bevor Glenda das Ende erreichte, musste sie an der alten Ruine vorbei. Sie hatte mal ein Kloster beherbergt, das aber seit langer Zeit schon verlassen war. Nicht weil die Mönche gestorben waren. Es ging die Mär um, dass sie das Kloster damals fluchtartig verlassen hatten. Wovor sie geflohen waren, das wusste keiner.

Glenda hatte mal den Hotelier gefragt, der ein sehr aufgeschlossener Mensch war. In diesem Fall allerdings hatte er gemauert und nur von etwas Unheimlichen gesprochen, das sich angeblich in den Mauern verborgen hielt.

In den Jahren hatte sich die Natur ausbreiten können und so war die Ruine überwuchert worden.

Glenda war schon einige Male an dem Kloster vorbei gekommen. Sie hatte auch darüber nachgedacht, was ihr erzählt worden war, aber sie hatte immer der Versuchung widerstanden, den alten Bau zu betreten. Sie war gekommen, um Urlaub zu machen und nicht irgendwelche alten Gemäuer zu inspizieren. Obwohl es sie schon gereizt hätte, dem Geheimnis auf den Grund zu gehen, denn man hatte von etwas Bösem gesprochen, das angeblich dort hausen sollte.

Glenda ging weiter. Sie lächelte vor sich hin, als sie daran dachte, dass niemand wusste, wohin sie sich verzogen hatte. Nur das Land hatte sie erwähnt, aber Südfrankreich war groß. Und in diesem kleinen Hotel war sie nicht so leicht aufzuspüren, denn es lag recht abseits.

Noch eine Kurve, dann tauchte das Kloster an der rechten Wegseite auf. Die Strecke war nicht einfach zu gehen. Es gab keinen glatten Untergrund. Steine und Wurzelwerk hatten sich aus der Tiefe an die Oberfläche gedrängt, sodass ein normales Gehen nicht möglich war. Wer diesen Weg nahm, der musste seine Füße schon anheben, um nicht in eine Stolperfalle zu geraten.

Es war kühl und sonnig zugleich. Es war auch nicht still. Die kleinen gefiederten Sänger versteckten sich in den Bäumen, und ihr Gesang begleitete die Frau.

Sie tat die letzten Schritte und blieb stehen. Auch das war ihr nicht neu. Immer wenn sie hierher gegangen war, hatte sie an dieser Stelle eine Pause eingelegt.

Sie lehnte sich gegen einen hohen Stein und schaute von diesem Platz aus auf das alte Kloster. Die Menschen hier bezeichneten es als eine Ruine, was Glendas Ansicht nach nicht zutraf, denn verfallen sah das Gebäude nicht aus.

Sie sah keine eingestürzten Mauern, und auch der Zugang zu dem kleinen Felsenkloster war noch zu sehen. Welcher Mönchsorden hier mal gelebt hatte, wusste sie nicht. Auf ihre Fragen hatte sie nur ein Schulterzucken geerntet.

Bisher hatte Glenda Perkins das Kloster auf ihren kleinen Wanderungen nie betreten. Nun war der letzte Abend fast angebrochen. Sie musste zugeben, dass ihre Neugierde nicht geringer geworden war, und überlegte jetzt, ob sie es nicht doch noch wagen sollte. Was konnte schon passieren, wenn sie sich mal umschaute? Ein wenig Nervenkitzel brauchte sie. Das war sie einfach gewohnt.

Kein anderer Mensch ging an diesem späten Nachmittag den Weg. Glenda war allein und nur vom Singen der Vögel umgeben. Soll ich – soll ich nicht?

Sie zögerte noch, bis sie sich schließlich einen Ruck gab und sich von ihrem Fels abstieß, um die wenigen Meter zu gehen, die sie noch vom Eingang trennten.

Das kleine Kloster lag noch etwas höher im Vergleich zu ihrem Standort. So musste sie etwas ansteigen und ging über einen Weg, den es wohl mal früher gegeben haben musste. Jetzt aber war er zugewachsen und so gut wie nicht mehr zu sehen.

Glenda trat die Hindernisse platt und schob zu hohe Ranken mit beiden Händen zur Seite, um sich freie Bahn zu verschaffen.

Der Eingang war näher gerückt. Er bestand aus einer Öffnung. Es war eine Tür, die niemand zugenagelt hatte. So hatte auch dort die Natur freie Bahn gehabt und sich bis in das Innere des Klosters ausgebreitet.

Vor der Öffnung hielt Glenda an. Breit war sie nicht und auch nicht hoch. Sie schnupperte in die Dunkelheit hinein, aus der ihr ein besonderer Geruch entgegen drang. Es roch nach alten Steinen, nach Staub und auch nach Vergänglichkeit.

Glenda kannte alte Ruinen, die oft genug als Müllhalde zweckentfremdet wurden. Das traf hier nicht zu. Niemand hatte seinen Abfall im Kloster entsorgt. Es war wohl alles so geblieben, wie die Mönche es verlassen hatten.

Glenda ging zwei Schritte in den Bau hinein. Dann blieb sie stehen. Sie sah den Beginn einer alten Steintreppe, die in die Höhe führte. Mehr aber fiel ihr nicht auf, denn es war einfach zu finster vor ihr. Eine Lampe trug sie nicht bei sich.

Glenda dachte schon daran, sich wieder auf den Rückweg zu machen, als sie etwas vor sich bemerkte, das sie irritierte. Sie wusste nicht, ob sie sich nur etwas einbildete, denn weit vor ihr in der Dunkelheit sah sie so etwas wie ein Licht.

Sie schluckte. Plötzlich wirbelten Vermutungen durch ihren Kopf.

Das kleine Kloster war angeblich leer. Verlassen von den Mönchen. Und auch von den in der Nähe lebenden Menschen hatte sich niemand hineingetraut.

Oder doch nicht...?

Glenda wagte sich noch einige Schritte vor und ging behutsam weiter, denn sie wollte auf keinen Fall über irgendein Hindernis stolpern. Als sie dann stehen blieb, da wusste sie Bescheid.

Sie hatte sich nicht geirrt. Vor ihr brannte tatsächlich ein Licht, das sich leicht bewegte...

***

Es war der Moment, in dem sich Glenda Perkins entscheiden musste. Weitergehen oder den Rückweg antreten?

»So was«, murmelte sie und hatte dabei den Eindruck, dass ihr Urlaub endgültig vorbei war und der normale Alltag sie zurück hatte. Sie wusste ja, woher sie kam und bei wem sie arbeitete. Da hatte sie im Laufe der Zeit ein gewisses Gespür für bestimmte Vorgänge entwickelt. Obwohl sie keinen Beweis hatte, wurde sie den Eindruck nicht los, dass sie hier auf etwas Ungewöhnliches gestoßen war. Das lag am Licht. Sie dachte daran, dass dieses Licht nicht vom Himmel gefallen war und es jemanden geben musste, der es angezündet hatte.

Sie ging zunächst mal nicht weiter. Es war nichts zu hören. Keine Stimme oder das Scharren eines Fußes auf dem Weg. Das empfand Glenda als normal, und nur das Licht irritierte sie.

Die Neugierde war da, und sie musste gestillt werden. Glenda ging weiter und schlich wie ein Gespenst in die Dunkelheit hinein.

Jetzt nahm sie das Licht stärker wahr. Und sie stellte fest, dass es Flammen waren, die ihr den Weg wiesen. Mindestens zwei sorgten für die sich bewegende und flackernde Helligkeit.

Niemand hielt sie auf. Niemand griff sie an, und ihre Augen weiteten sich, als sie endlich das Ende des Gangs sah. Er mündete in einen größeren Raum, in dem das Licht brannte.

Es war Fackellicht. Allerdings brannten die beiden Feuer in Schalen, die Glenda irgendwie an die Pfeiler einer Brücke erinnerten.

Wer hatte die Flammen entzündet?

Auch darauf erhielt Glenda eine Antwort, denn auf einem Hocker und zwischen den beiden Flammen hockte ein Mann. Er drehte Glenda den Rücken zu, aber er hatte den Kopf und den Oberkörper nach vorn gebeugt. Glenda schloss aus dieser Haltung, dass der Mann irgendetwas auf seinem Schoß liegen hatte, das er betrachtete. Möglicherweise las er auch, denn das Licht war hell genug.

Sie tat nichts. Sie beobachtete nur und wartete ab, was wohl passieren würde.

Alles blieb, wie es war. Trotzdem gab es eine Veränderung, denn der Mann stöhnte hin und wieder auf oder schüttelte den Kopf. Jetzt fiel Glenda Perkins auf, dass er nicht normal gekleidet war. Er trug eine Kutte oder einen Umhang. So genau konnte sie das nicht erkennen.

Warum saß der Mann hier? Wer war er?

Normal war das für Glenda Perkins nicht. Dahinter steckte mehr. Sie ging davon aus, dass der Mann bei seinem Tun nicht gesehen werden wollte.

Aber was tat er?

Das hatte Glenda noch nicht entdeckt. Sie würde sich nicht zurückziehen, sondern den Fremden ansprechen. Allerdings vorsichtig und auch flüsternd, denn er sollte sich nicht erschrecken.

Sie hatte den Mund schon geöffnet, als sie noch mal einen Rückzieher machte. Ein Geräusch war an ihre Ohren gedrungen, und sie hatte auch die Bewegung des rechten Arms gesehen.

Das Geräusch war ihr nicht fremd. Es trat immer dann auf, wenn eine Buchseite umgeblättert wurde. In der Stille hatte es sogar recht laut geklungen, ebenso wie das Seufzen des Mannes, das echt klang, als würde es aus tiefstem Herzen kommen.

Für Glenda Perkins stand fest, dass dieser Mensch mit Problemen zu kämpfen hatte. Wenn er tatsächlich ein Buch vor sich liegen hatte, dann konnte sein Verhalten am Inhalt des Buches liegen.

Aber warum hatte er sich hier versteckt, um es zu lesen? Nur weil er in dieser Umgebung seine Ruhe hatte?

Daran wollte Glenda nicht glauben. Sie war jetzt entschlossen, sich bemerkbar zu machen. Sie ging noch einen Schritt nach vorn, war dabei nicht einmal leise, aber der Mann auf dem Hocker rührte sich nicht. Er schlug sogar noch eine Seite um.

Glenda atmete etwas gepresst die alte Luft ein und machte sich dann bemerkbar.

»Hallo«, sagte sie mit leiser, aber durchaus hörbarer Stimme...

***

Die Wirkung war frappierend!

Der Mann stieß einen Schrei aus. Sein Körper zuckte. Es sah so aus, als wollte er von seinem Schemel aus in die Höhe springen, schaffte es aber nicht und zuckte nur zusammen. Aus seinem Mund drang ein Stöhnen. Er sackte auf seinem Platz zusammen, tat ansonsten nichts. Er drehte sich auch nicht um.

»Bitte, ich entschuldige mich, wenn ich Sie erschreckt habe, aber ich habe nicht damit gerechnet, hier jemanden zu finden. Angeblich ist das Kloster doch leer.«

Der Mann hatte zugehört und sich dabei nicht bewegt. Erst als Glenda verstummte, drehte er sich etwas zur Seite und fragte: »Wer sind Sie?«

Sie lachte. »Bitte, Monsieur, Sie müssen keine Angst haben, ich bin eine Touristin und habe nur einen Spaziergang gemacht. Da ist mir eben dieser alte Bau aufgefallen, und ich habe auch den offenen Eingang gesehen. Da wurde ich neugierig.« Sie hoffte, den Mann beruhigt zu haben, was nicht der Fall war, denn er schüttelte den Kopf und flüsterte nur: »Gehen Sie wieder. Gehen Sie so schnell wie möglich. Es ist besser für Sie.«

»Und warum soll ich gehen?«

»Bitte, verlassen Sie mich. Sie ahnen ja nicht, worauf Sie sich eingelassen haben.«

Das waren Worte gewesen, die Glenda Perkins neugierig machten. Dass hier etwas nicht stimmte, war ihr schon klar. Nun hatte sie endlich den Beweis.

Möglicherweise war es besser, wenn sie verschwand, doch das wäre gegen ihren Willen gewesen. Sie war eine Frau, die gewissen Dingen gern auf den Grund ging. Und hier hatte sie den Eindruck, dass sie es tun musste, um etwas zu erfahren.

Warum hockte jemand mutterseelenallein in diesem Bau? Dafür musste es einen Grund geben.

Die Frau mit den dunklen Haaren setzte sich auch in Bewegung. Nur ging sie nicht zurück. Sie schlug einen Bogen und sorgte dafür, dass der Mann sie sah und umgekehrt auch.

Im Licht der Flammen sahen die Gesichter der beiden so unterschiedlichen Menschen leicht rötlich aus. Erst jetzt sah sie, dass der Mann tatsächlich eine Kutte in rehbrauner Farbe trug. In der Mitte wurde sie von einem Gürtel gehalten, und auf den Oberschenkeln des Mannes lag tatsächlich ein Buch, in dem er gelesen hatte. Er hatte es zusammengeklappt.

Die Haare des Mannes sah sie nicht. Er trug eine flache Kopfbedeckung, die fast so dünn wie ein Netz war. Ein kompaktes Gesicht mit einer starken Nase, dicken Lippen und einem kantigen Kinn. Die Farbe der Augen erkannte sie nicht, weil die Ausläufer der unruhigen Flammen in sie hineindrängten.

Glenda war verunsichert. Sie hätte eigentlich noch viele Fragen gehabt und wagte nicht, sie zu stellen.

Der Mann schaute zu ihr hoch, als er den Kopf schüttelte und sie noch mal bat, wieder zu gehen.

»Warum denn?« Glenda blieb stur. »Sie sitzen doch auch hier.«

»Bei mir ist das was anderes.«

»Und warum?«

»Bitte, fragen Sie nicht«, erwiderte er gequält.

Glenda ließ nicht locker. Ihre Neugierde war erwacht, und da biss sie sich fest.

»Hängt es vielleicht mit dem Buch zusammen, in dem Sie gelesen haben, Monsieur?«

Der Kuttenträger hob die Schultern an. Dabei verließ ein scharfes Zischen seinen Mund. Er legte beide Hände auf den dicken Einband und starrte zu Glenda hoch.

Dann gab er einen Kommentar ab, der Glenda schon überraschte.

»Vergessen Sie das Buch, wenn Sie leben wollen.«

Glenda gab darauf zunächst keine Antwort. »Warum sollte ich?«, erkundigte sie sich neugierig und auch leicht verwundert. »Das hat für mich wie eine indirekte Drohung geklungen. Was ist denn so schlimm an diesem Buch? Oder denken Sie mehr an die Umgebung?«

»Beides ist nicht gut«, flüsterte der Kuttenträger ihr zu. »Das hier ist nichts für Sie. Das ist überhaupt nichts für Menschen. Bitte, sehen Sie das ein.«

Glenda versuchte weiterhin, sich locker zu geben, und fragte: »Warum sollte ich?«

»Bitte.« Jetzt schaute sich der Mann um. »Verlangen Sie keine Erklärung. Sehen Sie, es ist sowieso schwer zu glauben. Sehen Sie einfach nur zu, dass Sie wegkommen. Das ist alles.«

Glenda zuckte mit den Schultern und fragte: »Und was ist mit Ihnen?«

Der Mann lachte. »Kümmern Sie sich nicht um mich. Ich bin mir selbst genug.«

»Mit dem Buch?«

»Ja.«

Glenda fragte weiter. »Aber es ist nicht normal – oder? Ich meine, es ist kein normales Buch.«

»Ja.«

Glenda wartete einige Sekunden, bis sie eine neue Frage stellte. »Darf ich das Buch denn sehen?«

Der Mönch zuckte mit beiden Armen, bevor er den Gegenstand an seine Brust drückte. »Nein, nein, auf keinen Fall. Das ist nichts für fremde Augen.«

»Warum nicht?«

Der Mann schaute sich um, als würde jemand in der Nähe lauern. »Fragen Sie bitte nicht weiter. Nehmen Sie es einfach hin. Das ist für Sie am Besten.«

»Bleiben Sie denn hier?«

»Fragen Sie nicht, gehen Sie!«, drängte der Mann.

Manchmal erwachte in Glenda der Dickkopf. So auch jetzt. Sie hatte schon zu viel erlebt, um jetzt einfach aufzugeben. Dass hier etwas nicht stimmte, stand für sie fest, und sie konnte sich gut vorstellen, dass sie auf etwas gestoßen war, dem man ein gefährliches Geheimnis zuordnen konnte. Hier lag etwas im Hintergrund, das eine gewisse Gefahr beinhaltete. Die Reaktion dieses Mannes war alles andere als normal, und sie hatte längst begriffen, dass eine tiefe Angst in ihm steckte. Aber wovor?

Genau das war die Frage, auf die sie keine Antwort wusste. Aber sie wollte wissen, was hier ablief und warum sich der Mann versteckte. Oder hatte er sich gar nicht versteckt und war nur gekommen, um etwas zu suchen, das er letztendlich auch gefunden hatte?

Jedenfalls war dieses Buch wichtig. Den Inhalt kannte Glenda nicht, aber sie hätte ihn gern kennengelernt. Nur konnte sie den Mann nicht einfach fragen. Sie musste schon den umgekehrten Weg gehen, aber auch das wollte sie sich nicht leicht machen. Sie sagte in einem fast geschäftsmäßigen Tonfall: »Ich bin übrigens Glenda Perkins. Haben auch Sie einen Namen?«

Der Kuttenträger war so überrascht, dass er zunächst nicht antworten konnte. Aus seinem Mund drang ein leises Lachen oder ein ähnliches Geräusch.

»Ich jedenfalls heiße Glenda Perkins«, wiederholte sie.

Auch jetzt erhielt sie keine Antwort. Der Mönch dachte kurz nach, bis er sich bequemte, etwas zu sagen, und das klang schon recht freudlos.

»Mein Name ist Armand.«

Glenda lächelte. »Sehr schön, dann weiß ich wenigstens, wie ich Sie anreden kann.«

»Das bringt Ihnen nicht viel. Es ist besser, wenn Sie jetzt gehen. Ja, glauben Sie mir.«

»Und was machen Sie?«

»Kümmern Sie ich nicht um mich.« Wieder drückte er das Buch fest gegen seine Brust. Für ihn schien es ein wertvoller Schatz zu sein, der Glendas Neugierde wachsen ließ. Sie hatte auch festgestellt, dass dieses alte Buch größer war als ein normales. Der Einband war recht dick und zeigte einige Risse. Sie wunderte sich darüber, dass die Seiten noch hielten und nicht aus dem Einband herausfielen.

Armand erhob sich und ging einen Schritt auf sie zu. Seine Stimme klang drängend, als er sagte: »Bitte, wenn Ihnen Ihr Leben lieb ist, verlassen Sie diesen Ort. Er ist nichts für normale Menschen, hier wohnt das Böse, und das schon über lange, lange Zeit hinweg. Glauben Sie mir, ich kenne mich aus.«

»Und warum sind Sie dann hier?«

»Weil ich dazu berufen bin. Man hat mich geschickt. Ich habe die Aufgabe gehabt, das Buch zu suchen und es in Sicherheit zu bringen. Das ist es.«

»Dann wären wir schon einen Schritt weiter. Sie haben also das Buch gefunden.« Glenda nickte. »Das ist gut. Aber das ist erst der erste Schritt, nicht wahr?«

»So kann man es sagen.«

»Wunderbar. Ich kann Sie verstehen. Sie haben das Buch gefunden, das für Sie so etwas wie ein Schatz ist. Aber warum? Was steckt darin? Welchen Inhalt hat es?«

Armand schüttelte heftig den Kopf. »Hören Sie auf zu fragen. Das ist nichts für Uneingeweihte.«

»Dann weihen Sie mich ein.«

»Nein, das kann ich nicht. Das will ich auch nicht.« Er blickte sich fast scheu um. »Gehen Sie jetzt!«

»Und was haben Sie vor?«

»Ich werde versuchen, mich in Sicherheit zu bringen.«

Glenda nickte und sagte: »Verstanden. Aber vor wem wollen Sie sich in Sicherheit bringen?«

»Vor den Feinden.«

Glenda lächelte. »Aha, das habe ich mir gedacht. Wer sind die Feinde und wo kann man sie finden?«

»Sie sind nahe. Sehr nahe.« Er trat noch näher an Glenda heran. »Und jetzt verlassen Sie die Höhle. Für mich ist es eine Höhle. Ich kehre auch nie mehr zurück.«

Das glaubte ihm Glenda aufs Wort. Sie war trotzdem nicht zufrieden, denn sie wollte wissen, was es mit dem Buch auf sich hatte. Sie erwähnte den Inhalt.

»Was kann ich darin lesen? Hat das Buch einen Titel? Das hat fast jedes Buch...«

Armand schaute Glenda sehr direkt an und schien in ihren Augen etwas zu suchen. Er dachte nach, runzelte die Stirn und stöhnte leise auf, bevor er weitersprach.

»Dieser Inhalt ist schlimm. Er ist grauenhaft. Er ist ketzerisch. Und deshalb wird das Buch auch Ketzerbibel genannt. Jetzt wissen Sie Bescheid.«

Das wusste Glenda in der Tat. Sie war nicht mal zu sehr überrascht. So etwas Ähnliches hatte sie sich schon gedacht. Und sie ging jetzt endgültig davon aus, dass sie in einen Fall hineingeraten war, der auch John Sinclair interessieren könnte. Hier lag etwas im Argen und ihrer Meinung auch im Dunkel der Vergangenheit begraben.

Sie folgerte weiter und ließ ihre Gedanken nicht unausgesprochen. »Und jetzt befürchten Sie, dass Ihnen jemand auf den Fersen ist, um an das Buch heranzukommen.«

»Genauso ist es.« Er räusperte sich. »Ich muss es in Sicherheit bringen, solange noch die Chance besteht.«

»Und wer hat Sie beauftragt?«

Armand hielt sich mit einer Antwort zurück. Glenda merkte nur, dass er nachdachte. Bis er sich zu einer Antwort entschlossen hatte. »Glauben Sie mir, es ist besser, wenn ich es für mich behalte. Ich schwöre Ihnen, dass ich nichts Unrechtes tue.«

»Klar, das nehme ich Ihnen ab. Und auch, dass Sie in einem Auftrag gehandelt haben.« Sie hatte sich schon längst ihre Gedanken gemacht und sprach sie auch aus. »Dieses Buch haben Sie als Ketzerbibel bezeichnet. Es ist also so etwas wie eine Gegenbibel zu dem Buch der Bücher. Oder liege ich da falsch?«

»Nein, nicht ganz. Aber bitte, das sollte Sie nicht weiter kümmern. Dieses Buch geht einzig und allein mich etwas an. Ich bin dafür verantwortlich. Ich werde es wegbringen. Ich habe den Auftrag erhalten. Es muss an einen sicheren Ort geschafft werden, dann kommt alles in die Reihe.«

»Das habe ich verstanden.« Glenda breitete für einen Moment ihre Arme aus. »Und wohin wollen Sie das Buch bringen? Ich denke mir, dass es wieder ein Versteck sein wird.«

»Bitte, das ist allein mein Problem. Sie müssen mir das glauben. Es wird Zeit.« Seine Stimme sank wieder ab. »Ich weiß zwar nicht, was Sie das angeht, aber ich kann Ihnen versprechen, dass es nicht wieder in falsche Hände gerät.«

»Sucht man denn danach?«

Jetzt musste Armand lachen. »Und ob man danach sucht. Ich hatte nur den Vorteil, einen winzigen Vorsprung zu haben, aber auch der ist geschmolzen. Sie sind da, das spüre ich.«

Die Erklärungen ließen Glenda Perkins nicht unbeeindruckt. Sie merkte schon, dass ihr ein kalter Schauer über den Rücken lief.

»Darf ich fragen, von wem Sie reden?«

»Ja, das dürfen Sie. Nur werde ich Ihnen keine Antwort geben. Das auf keinen Fall.«

Glenda Perkins besaß ein Gespür für Menschen. Sie merkte, dass sie an einen Punkt angelangt war, an dem es nicht mehr weiterging. Der Mönch mauerte. Und sie machte sich noch immer Gedanken über ihn. Wer war er wirklich? Wo kam er her? Gehörte er tatsächlich einem Orden an, oder agierte er auf eigene Rechnung?

Es war für Glenda unmöglich, darauf eine Antwort zu finden. Viele Fragen, jede Menge Antworten, und noch war sie keinen Schritt weiter gekommen.

Eine heftige Bewegung des Mönches irritierte sie. Er sah aus, als hätte er sich erschreckt. Entdeckt hatte sie nichts, sie war trotzdem misstrauisch, und dann hörte sie die scharf geflüsterten Worte, die ihr einen Schauer über den Rücken jagten.

»Sie sind da! Ich habe sie gehört...«

»Wer ist da?«

Armand bewegte seinen Kopf. »Die anderen, die nicht wollen, dass ich das Buch an mich nehme. Sie wollen es haben, und sie werden mich töten, und Sie bestimmt auch.«

So hatte sich Glenda ihren Urlaub nicht vorgestellt. Auch nicht den letzten Tag. »Und wer will mich töten und Sie ebenfalls?«

»Die Mitglieder eines uralten Geheimbundes. Ich kenne sie. Eigentlich dürfte es sie nicht mehr geben, aber sie sind nach wie vor da. Sie haben sich regeneriert.«

»Wer denn?«

»Fragen Sie nicht. Wir müssen weg.« Seine Stimme sackte ab. »Ich glaube allerdings, dass wir es nicht mehr schaffen, denn es ist bereits zu spät...«

***

Glenda hielt den Kuttenträger nicht für einen Spinner. Sie glaubte schon, dass er die Wahrheit gesagt hatte. Zu sehen war allerdings nichts und auch nichts zu hören. Bis jetzt jedenfalls nicht. Dennoch empfand Glenda es als besser, wenn sie diese ungastliche Stätte verließen.

»Gut«, sagte sie, »dann sollten wir verschwinden.«

»Wenn es nicht schon zu spät ist.«

»Ach, denken Sie nicht so pessimistisch. Kommen Sie, Armand, das schaffen wir schon.«

Glenda hatte schon das Gefühl, dass sich in ihrer Umgebung etwas veränderte, obwohl sie nichts sah, aber sie hörte ein Geräusch, das für sie nicht zu identifizieren war. Es war irgendwo hinter ihnen aufgeklungen.

Armand blieb nicht mehr stehen. Mir kurzen Schritten ging er auf Glenda zu. Nur sein heftiges Atemholen zerstörte die Stille.

Beide wussten, wo der Ausgang lag. Im Hellen wäre es auch kein Problem gewesen, ihn zu finden. In der Dunkelheit mussten sie schon langsamer gehen. Zudem lauerten auf dem Boden einige Stolperfallen. Der Mönch hielt das Buch hart gegen seinen Körper gepresst. Er ging, schwankte jedoch bei jedem Schritt leicht. Die innere Angst machte sich auch bei seinen Bewegungen bemerkbar.

Nur noch schwach reichte der Feuerschein bis hierher. Bis zum Ausgang des Klosters war es zwar nicht weit, aber die Türöffnung war noch nicht zu sehen. Um sie zu erreichen, mussten sie sich mehr hintasten.

»Leise gehen!«, wisperte Glenda dem Mann zu.

»Ich versuche es.«

»Okay, dann weiter.«

Glenda hatte sich gewisse Punkte beim Betreten des Klosters gemerkt. So wusste sie, dass sie an einer Treppe vorbeikommen mussten, die nicht in die Tiefe führte, sondern nach oben. Sie war so etwas wie ein Fixpunkt für sie, denn von ihr aus gesehen war es nicht mehr weit bis zum Ausgang. Das glaube sie zumindest.

Sie ging vor und winkte immer wieder mit einer Hand. Der Mönch verstand die Geste. Er folgte ihr.

Sie erreichten die Treppe. Glenda Perkins hatte die erste Stufe bereits passiert und wurde schon von einer Hoffnung erfüllt, als sie den leisen Schrei hinter sich hörte.

Sofort stoppte sie und fuhr herum.

Armand stand auf dem Fleck. Er hatte sich umgedreht, um auf die Treppe zu schauen. Stockfinster war es nicht. Der Rest des Flammenscheins reichte bis hierher, und zwei Sekunden später sah auch Glenda, was der Mönch gesehen hatte.

Auf der Treppe stand eine Gestalt. Sie wirkte wie ein düsterer Albtraum, der sich jetzt in Bewegung setzte, um die letzten Stufen hinter sich zu lassen.

Es stand fest, dass er Armand wollte!

***

Glenda Perkins war klar, dass es jetzt einzig und allein auf sie ankam. Wenn sie auch nur einen Atemzug zu lange wartete, war es um den Kuttenträger geschehen.

Sie tat genau das, was sie tun musste. Bevor Armand überhaupt etwas tun konnte und auch die Gestalt auf der Treppe reagierte, packte sie zu. Sie schlug beide Hände in den dicken Stoff der Kutte und zerrte den Mönch zu sich heran. Dabei blieb es nicht, denn sie wuchtete ihn sofort herum und stieß ihn nach vorn, damit er auf den Ausgang zurennen konnte.

Das tat er auch.

Aber nur, weil Glenda ihn vor sich her schob und eine Hand in den Kuttenkragen gekrallt hatte.

»Laufen Sie!«, keuchte sie. »Und heben Sie Ihre Füße, damit Sie nicht stolpern...«

Er lief, er schwankte, Glenda hielt ihn weiterhin fest und traute sich nicht, den Kopf zu drehen. Das hätte einen Zeitverlust bedeutet. Sie wollte so schnell wie möglich den Ausgang erreichen. Alles andere war unwichtig.

Armand hielt sich gut. Er schwankte zwar beim Laufen, doch er rutschte nicht aus und fiel auch nicht. Es war draußen noch nicht finster geworden und so schimmerte ihnen das hellere Viereck des Ausgangs entgegen, ein erster Hoffnungsschimmer, den auch der Mönch wahrnahm, denn plötzlich konnte er rennen.

Darüber war Glenda froh. Sie musste ihn nicht mehr halten, der Mann war schnell genug und erreichte tatsächlich das Freie. Das hätte Glenda auch geschafft, wenn sie nicht zu neugierig gewesen wäre. Zwar lief sie weiter, aber schon langsamer, weil sie den Kopf drehte und nach hinten schauen wollte.

Er war da, und innerhalb einer winzigen Zeitspanne nahm Glenda seine Gestalt auch wahr. Was er genau für eine Kleidung trug, das war im Dunkeln nicht zu erkennen, doch sie sah, dass er eine Mütze über seinen Kopf gezogen hatte und so von seinem Gesicht nichts zu sehen war. Nur zwei Löcher für die Augen lagen frei.

Eine Hand griff nach ihr. Glenda sah lange Finger, die schon wie Knochen wirkten und gekrümmt waren. Sie zielten auf ihren Hals.

Im letzten Augenblick zog Glenda den Kopf zurück, drückte auch ihren Körper nach hinten, rutschte aber leicht aus und fing sich im letzten Moment durch eine schnelle Drehbewegung, wobei sie dann mit dem Rücken gegen die Wand prallte und auch in dieser Haltung blieb, was von Vorteil war, denn sie sah, dass der Mann ohne Gesicht sie angriff.

Glenda konnte sich wehren. Sie war durch eine harte Schule gegangen. An der Wand fand sie den Halt, den sie brauchte. Das Gewicht verlagerte sie auf das linke Bein, riss das rechte hoch und rammte den Fuß nach vorn. Sie traf eine weiche Masse in der Höhe des Bauchnabels, hörte einen grunzenden Laut, dann trieb es den Angreifer bis an die gegenüberliegende Seite zurück, wo er noch an der Wand entlang rutschte.

Glenda war klar, dass sie noch nicht gewonnen hatte. Ihr war eine Atempause vergönnt worden, mehr auch nicht. Und die wollte sie ausnutzen. Deshalb rannte sie auf das helle Viereck zu.

Der Atem pfiff aus ihrem Mund. Jeden Moment rechnete sie damit, einen Schlag in den Nacken zu bekommen, doch sie hatte Glück. Der Verfolger erreichte sie nicht.

Dafür hörte sie den schwachen Ruf des Kuttenträgers. Armand war noch da. Er hatte sich nicht in Sicherheit gebracht. Er war ein paar Meter weiter gelaufen und stand halb in einem Gebüsch versteckt. Von dort aus starrte er gegen den Eingang und wollte etwas sagen, als er Glenda sah, doch ihm versagte die Stimme.

Glenda lief zu ihm. Das Buch hielt er nach wie vor fest. Er starrte Glenda an, die vor ihm anhielt, aber den Kopf drehte und auf den Eingang der Ruine starrte, weil sie dort den Verfolger erwartete.

Er kam nicht.

Auch als ungefähr fünfzehn Sekunden vergangen waren, ließ er sich nicht blicken. Was nicht heißen musste, dass er die Verfolgung aufgegeben hatte.

Das erklärte Glenda dem schwer atmenden Mann, der sich mit dem Kuttenärmel den Schweiß von der Stirn wischte und fragte: »Was können wir denn tun?«

»Erst mal weg hier.«

»Und wohin?«

»Das wird sich alles ergeben. Es ist jetzt sehr wichtig, dass wir die Nerven behalten. Wir dürfen nicht durchdrehen und uns ins Bockshorn jagen lassen. Wir sind dem Kerl entkommen und werden dafür sorgen, dass dies auch so bleibt.«

Armand nickte. »Ja, das kann ich nachvollziehen. Nur fürchte ich, dass wir nicht mehr weit fliehen können. Die andere Seite ist mit allen Wassern gewaschen, und dieser Typ ist nicht der Einzige, der zu ihr gehört.«

»Das kann ich mir vorstellen.«

»Man jagt mich. Man will das Buch haben, und man will mich umbringen. Das ist es doch.«

Das konnte sich Glenda gut vorstellen. Nur war hier nicht der richtige Zeitpunkt und auch nicht der richtige Ort, um nach irgendwelchen Motiven zu fragen, wenn möglich, wollte sie das später durchziehen, denn es gab ein Geheimnis um Armand und um sein Buch.

Sie warf noch einen letzten Blick auf den Eingang des Klosters. Dort tat sich nichts. Der Eingang blieb leer und in eine graue Dunkelheit getaucht.

Das beruhigte Glenda nur ein wenig. Sie war sich sicher, dass die andere Seite Mittel und Wege finden würde, um ihr Ziel doch noch zu erreichen. Glenda wollte es den Gegnern nur so schwer wie möglich machen, und sie hatte sich lange genug ausgeruht.

»So, wir müssen weg!«

Armand zuckte leicht zusammen, als er die Bemerkung hörte. »Was meinen Sie damit?«

»Nun ja – weg!«

»Und wohin?«

»Ich nehme Sie mit in mein Hotel!«

Der Kuttenträger blickte sie an, als hätte sie ihm einen schlimmen Vorschlag gemacht.

»Sie – ähm – wollen mich mit in Ihr Hotel nehmen?«

»Das sagte ich. Es befindet sich ganz in der Nähe.«

»Ach ja. Aber sind wir dort sicher?«

Glenda konnte das leise Lachen vor ihrer Antwort nicht unterdrücken. »Ich will Ihnen reinen Wein einschenken. Sicher sind wir dort nicht. Aber sicherer als hier.«

Der Mönch überlegte kurz. »Wenn Sie das meinen, ist das okay. Gibt es in diesem Hotel noch ein freies Zimmer?«

»Das weiß ich nicht, mein Lieber. Und das sollte uns auch nicht weiter stören. In meinem Zimmer haben wir zumindest ein Versteck.«

»Aber Sie haben keine Ahnung davon, wie es dann weitergeht?«

»Das habe ich nicht. Ich bin keine Hellseherin, doch wir werden unser Bestes tun. Darauf können Sie sich verlassen.«

Der Mönch nickte. Dabei sah er Glenda länger an als gewöhnlich. »Was sind Sie nur für eine Frau?«

»Ich bitte Sie«, erwiderte sie lachend. »Ich bin eine Urlauberin aus London.«

»Eine sehr toughe dazu. So sagt man doch – oder?«

»Danke für das Kompliment.«

»Ich habe nur die Wahrheit gesagt.«

»Und jetzt lassen Sie uns gehen.«

»Ähm – gehen?«

»Ja, ich war zu Fuß unterwegs. Wollte nur einen Spaziergang machen. Das Hotel liegt nicht weit von hier entfernt. Da es bergab geht, müssen wir uns auch nicht anstrengen.«

»So kann man es auch sehen. Ich frage mich nur, was das Personal dort sagt, wenn Sie plötzlich einen Mann mitbringen, den Sie unterwegs aufgelesen haben.«

»Keine Sorge, das wird nicht auffallen, wenn wir es geschickt anstellen. Das Hotel hat zwei Eingänge. Einen Haupteingang und einen zweiten an der Rückseite. Den werden wir nehmen. Ich weiß, dass er erst am späten Abend abgeschlossen wird.«

Der Kuttenträger fixierte Glenda. »So eine Frau wie Sie habe ich noch nie erlebt. Wer sind Sie eigentlich wirklich, Glenda?«

»Eine Touristin aus London, ganz normal.«

»Ja, das glaube ich Ihnen auch.« Allerdings hatte die Antwort nicht so geklungen, als würde er ihr wirklich glauben, was Glenda auch verstand. Jedenfalls war sie der Ansicht, dass ihr das große Finale des Urlaubs noch bevorstand.

Sie warf einen letzten Blick auf den Eingang des Klosters. Da war nichts zu sehen.

Doch Glenda Perkins war eine Frau, die sich so leicht nicht täuschen ließ. Das dicke Ende kam bestimmt noch nach...

***

Der Weg nach unten war schneller als der umgekehrte. Glenda legte einen zügigen Schritt vor, den Armand auch mithielt, aber er konnte seine Nervosität nicht im Zaum halten, denn er schaute sich immer wieder um, weil er befürchtete, verfolgt zu werden. Wenn das tatsächlich der Fall war, verhielt sich die andere Seite sehr geschickt.

Zu viele Gäste hielten sich nicht mehr im Freien auf. Die meisten waren damit beschäftigt, sich für das Abendessen zurechtzumachen, das auch im Freien eingenommen wurde. In der Nähe des Pools gab es eine Terrasse, auf der gern gegessen wurde.

Glenda sorgte dafür, dass sie von keinem Menschen gesehen wurden, und so erreichten sie ungesehen den zweiten Eingang, der hinter einer krummen Steinmauer versteckt lag, auf der einige Wildblumen wuchsen.

Die Tür war tatsächlich nicht verschlossen. Man konnte durch sie auch einen Hof erreichen, auf dem ein Van stand, der mit leeren Kisten beladen war.

Sie erreichten einen schmalen Flur, der vor einer Tür endete. Glenda gab ihrem Begleiter zu verstehen, sich ruhig zu verhalten. Sie öffnete die Tür, schaute nach, ob die Luft rein war, nickte Armand zu, dann schlüpften beide hindurch und erreichten nach wenigen Schritten eine Treppe. Sie führte in einem Linksbogen in die Höhe. Aus dem unteren Bereich her hörten sie Stimmen und auch ab und zu ein Lachen.

Im Flur standen sie für einen Moment still. Beide atmeten durch. Und als sie Glendas Zimmer betreten hatten, konnte Armand zum ersten Mal wieder lächeln.

Er schaute sich um, nickte und sagte dann: »Ich hätte nie gedacht, dass wir es schaffen würden.«

»Nun ja, man muss es eben versuchen.«

»Das habe ich allerdings bei Ihnen gelernt.« Er schüttelte den Kopf. »Verrückt ist das, einfach verrückt.« Er ging zur Seite und legte das wertvolle Buch auf den Tisch, der an der Wand stand. Dann fragte er: »Wollen Sie nicht etwas essen?«

Glenda winkte ab. »Das hat Zeit. Außerdem kann ich mir das Essen aufs Zimmer bringen lassen.«

»Und wenn man mich sieht?«

Glenda deutete auf eine Tür. »Dahinter liegt das kleine Bad. Sie können sich dort verstecken.«

»Danke.«

Beide schauten sich an, lächelten, waren etwas verlegen, und Glenda sagte mit leiser Stimme: »Das ist ziemlich knapp gewesen. Ihre Verfolger scheuen vor nichts zurück.«

»Leider.«

»Und das alles wegen des Buches.«

Armand nickte nur.

Glenda sagte: »Ich werde das Essen kommen lassen und auch eine Flasche Rosé dazu, wenn Sie nichts dagegen haben.«

»Nein, auf keinen Fall.«

»Wunderbar.« Glenda telefonierte. Sie bestellte eine etwas größere Portion. Besonders die Jacobsmuscheln, die sie gern aß. Dazu gab es feines Gemüse und Nudeln in einer leichten Trüffel-Sahne-Soße.

Sie nickte ihrem Gast zu. »So, dann können wir bald etwas essen und denken dann mal nach.«

»Worüber?«

»Wie es weitergeht.«

»Nun ja, das ist für mich klar, man wird mich jagen, und deshalb werde ich so schnell wie möglich versuchen, Sie aus dem Spiel zu bringen. Sie bleiben außen vor.«

»Warum das?«

Er winkte ab. »Fragen Sie nicht, Glenda, es ist zu gefährlich und zudem auch unglaublich.«

Glenda sagte nichts. Nur ihr Lächeln sprach Bände. Sie hatte es bewusst aufgesetzt, denn sie wollte den Mann etwas verunsichern, der dann fragte: »Darf ich mich im Bad ein wenig frisch machen?«

»Gern.«

»Danke.«

Armand war schnell verschwunden. So hatte Glenda Perkins Zeit genug, sich über das Geschehen Gedanken zu machen. Sie hätte nicht gedacht, dass ihr Urlaub einen derartigen Verlauf nehmen würde. Tagelang war es gut gegangen, da hatte sie sich erholen können, nun aber war der Hammer gekommen.

In Glenda brodelte es. Dieser Fall war alles andere als normal. Dahinter steckte viel mehr, und sie wusste, dass es hier nicht normal zuging. Es war eine Sache, die nicht nur sie interessierte, sondern auch John Sinclair. Ein altes Buch, das in einer Klosterruine gefunden worden war und von jemandem bewacht wurde, der eiskalt über Leichen ging. Dieser Maskierte hätte sie umgebracht, das war ihr klar. Er wollte die Ketzerbibel in seinen Besitz bekommen, aus welchen Gründen auch immer. Wer dieser Mann war, da machte sich Glenda keine Vorstellungen. Sie war nur davon überzeugt, dass Armand mehr wusste, und sie hoffte, ihn zum Reden zu bringen.

Er hatte das Buch auf den Tisch gelegt, und Glenda wollte es an sich nehmen und hineinschauen.

Es lag nicht mehr dort. Ohne dass es ihr aufgefallen war, hatte der Mönch die Ketzerbibel mit ins Bad genommen. Er wollte also nicht, dass sie darin las.

Als ihr der Begriff Mönch in den Sinn kam, fing sie schon an, nachzudenken. War dieser Mensch überhaupt ein Mönch oder hatte er sich nur durch sein Äußeres als solcher ausgegeben?

Sie hatte keine Ahnung, war aber schon ins Grübeln geraten und würde auch entsprechende Fragen stellen, wenn er aus dem Bad zurückkehrte.

Zunächst mal wurde das Essen gebracht. Ein junger Mann mit Ziegenbart schob einen kleinen Wagen über die Schwelle. Im Zimmer gab es einen Bistrotisch, auf dem er den Teller, das Besteck, die im Eis stehende Flasche Wein und auch das Glas verteilte.

»Dann wünsche ich Ihnen einen guten Appetit, Madame.« Er hob die Metallglocke vom Teller weg, die die Speise warm gehalten hatte.

»Ich bedanke mich.«

Der Kellner verbeugte sich und trat den Rückzug an. Glenda fand noch ein zweites Glas, in das sie den Rosé füllte. Auch sich selbst vergaß sie nicht.

Sie war soeben damit fertig, als Armand das Bad verließ und wieder das Zimmer betrat.

Er sah wirklich frischer aus, doch das war es nicht, was Glenda so erstaunte. Der Mann hatte seine Kutte abgelegt und trug eine Kleidung, die Glenda ihm nicht zugetraut hätte.

Jeans, ein Hemd und eine leichte Lederweste.

»Oh, Sie haben sich in einen normalen Menschen verwandelt und die Kutte abgelegt. Das tut auch nicht jeder Mönch.«

»Sie war mir etwas zu schmutzig.«

Glenda reichte ihm ein Glas, das er dankend annahm. Beide prosteten sich zu, tranken, und die Lippen des Mannes verzogen sich zu einem Lächeln.

»Ein guter Tropfen.«

»Danke. Aber Sie können auch etwas essen, ich habe drei Jacobsmuscheln mehr auf dem Teller als üblich und...«

»Nein, nein, das lassen Sie mal. Ich habe keinen Appetit.«

»Tatsächlich nicht?«

»Glauben Sie mir, es ist so.«

Glenda ließ es sich schmecken. Aber auch sie hatte nicht den richtigen Appetit. Die Muscheln aß sie schon, auch etwas von den Nudeln und ein wenig Gemüse.

»Haben Sie keinen Hunger?«

Glenda griff zum Glas. »Nein, nicht mehr, es reicht mir völlig aus. Zudem mache ich mir Gedanken darüber, was wir beide hier erlebt haben...«

»Das Sie ja cool durchgezogen haben«, erklärte Armand.

»Ich hatte eben Glück.«

Der Mann nahm ihr das nicht ab. Das erkannte sie an seinen Blicken. Und er gab es auch zu.

»So ganz kann ich Ihnen das nicht glauben«, sagte er. »So wie Sie hätten nicht alle Frauen reagiert.«

»In der Not wächst man über sich selbst hinaus.«

Er runzelte die Stirn. »Ich will Ihnen sagen, wie Sie mir vorkamen. Wie ein Profi. Sie haben die Nerven bewahrt und dabei so cool reagiert, dass ich nur staunen kann. Wer sind Sie?«

Glenda lächelte. »Gegenfrage. Und wer sind Sie?«

»Ein Mönch, das wissen Sie doch.«

Glenda schaute Armand an, der in Ermangelung eines zweiten Stuhls auf der Bettkante saß.

»Und wenn ich Ihnen das nicht glaube?«

»Warum nicht?«

»Weil Sie sich nicht so benehmen. Sie kommen mir vor, als hätte man Sie geschickt.«

»Wer sollte das getan haben?«

»Ich weiß es nicht. Da müssten Sie mir eine entsprechende Antwort geben.«

Er nickte. »Ja, ich bin ein Sucher, der etwas Bestimmtes finden wollte, was ich nun habe.«

Das Buch hatte er wieder mitgebracht. Es lag neben ihm auf dem Bett.

»Das dachte ich mir schon. Aber es gibt auch jemanden, der es Ihnen gern wieder wegnehmen würde.«

»Das kann ich leider nicht leugnen.«

»Und wer steckt dahinter?«

Armand senkte den Blick. »Eine bestimmte Gruppe, von der man annahm, dass es sie nicht mehr gibt. Sie sind hinter dem Buch her wie der Teufel hinter der Seele.«

»Hat diese Gruppe auch einen Namen?«

»Das hat sie.«

»Sagen Sie ihn.«

Armand dachte länger nach als gewöhnlich. Auf seiner Stirn hatte sich die Hautfalte zu einem V verschoben. Nach einigen Sekunden hatte er einen Entschluss gefasst. »Es geht nicht gegen Sie persönlich, Glenda, aber ich glaube nicht, dass es gut ist, wenn ich Ihnen die Wahrheit sage. Sie würde Sie nur durcheinanderbringen.«

»Meinen Sie das wirklich?«

Glenda hatte die Frage in einem Tonfall gestellt, der Armand aufmerksam werden ließ. Er gab erneut zu, dass ihn Glenda überraschte, die auf ihrem Stuhl saß und am Rosé nippte.

»Da sind Sie nicht der Erste, der mir das sagt. Ich bin sehr interessiert, glauben Sie mir.«

»Auf jeden Fall«, erklärte er, »aber dieses Thema ist schon sehr heikel. Es ist besser, wenn Sie so wenig wie möglich wissen. Ich werde auch bald von hier verschwinden. Ich möchte nur abwarten, bis es völlig dunkel geworden ist. Dann haben Sie wieder Ruhe vor mir.«

»Davon mal abgesehen, ich reise morgen auch wieder ab und fliege zurück nach London. Ob ich allerdings wirklich meine Ruhe haben werde, dessen bin ich mir nicht so sicher.«

»Ach? Und warum nicht?«

»Ich bin eine Zeugin, und so etwas hat die Gegenseite nun mal nicht so gern.«

Armand bekam erneut seinen leicht starren Blick, in dem auch ein wenig Misstrauen lag.

»Darf ich Ihnen etwas sagen?«

»Gern.«

»Sie reden wie eine Frau, die sich mit der Polizeiarbeit ein wenig auskennt. Den Eindruck habe ich zumindest.«

Glenda konnte sich das Lächeln nicht verkneifen. »Da könnten Sie richtig liegen.«

»Sind Sie Polizistin, mal direkt gefragt?«

Sie legte einen Teil der Karten auf den Tisch. »Nicht im eigentlichen Sinn des Wortes. Aber ich bin bei Scotland Yard angestellt.«

Jetzt wurde der Blick noch aufmerksamer. »Scotland Yard also?«

»Genau. Und das ist nicht alles. Ich habe da so einiges erfahren. Dabei ging es nicht nur um normale Fälle, sondern auch um Vorgänge, die mit der Vergangenheit zu tun haben oder die dort ihren Ursprung hatten.«

Armand furchte wieder die Stirn. »Können Sie sich etwas genauer ausdrücken?«

»Dann müssten auch Sie die Karten auf den Tisch legen. Für mich sind Sie kein normaler Mönch. Ich denke, dass in diesem Buch einiges geschrieben steht, das in der Vergangenheit sehr wichtig gewesen ist und jetzt wieder hochkommt. Das Buch war meiner Ansicht nach lange verschollen, und diejenigen, über die dort etwas geschrieben steht, wollen nicht, dass es in bestimmte Hände gerät.«

»Sie haben sehr gut nachgedacht.«

»Danke. Und das könnte ich auch noch weiter.«

Er winkte ab. »Lieber nicht, es wird sonst zu heiß.«

Das wollte Glenda nicht akzeptieren. »Wenn es um eine bestimmte Gruppe von Menschen aus der Vergangenheit geht, dann fällt mir eigentlich nur ein Name ein.«

»Und der wäre?«

»Die Templer!«

Die Antwort hatte gesessen. Selbst der sonst so cool wirkende Armand war von ihr überrascht worden. Er hatte etwas sagen wollen, hielt sich allerdings zurück, und so fragte Glenda lässig: »Na, habe ich ins Schwarze getroffen?«

»Fast«, flüsterte er. Dann räusperte er sich. »Aber wie kommen Sie auf die Templer?«

»Weil ich mich mit ihnen beschäftigt habe. Und nicht nur mit der Vergangenheit dieser Gruppe, sondern auch damit, wie sie sich in der Gegenwart organisiert haben. Und ich behaupte jetzt, dass die Templer Freunde von mir sind.«

Armand sagte erst mal nichts. Er überlegte. Er schaute Glenda an und ließ sie nicht aus dem Blick, die ihn wiedergab. Nach einer Weile sagte er mit leiser Stimme: »Sie kommen aus London und arbeiten bei Scotland Yard.«

»Das sagte ich schon. Glauben Sie mir nicht?«

»Doch, ich glaube Ihnen, Glenda. Ich hätte da nur eine Frage. Sagt Ihnen der Namen John Sinclair etwas?«

»Unsere Büros liegen nebeneinander«, erwiderte Glenda trocken.

»Aha.« Der Mann nickte. »Das musste ja so kommen, wenn ich bedenke, was Sie alles wissen.«

»Dann kennen Sie John Sinclair?«

»Nicht persönlich. Mein Chef kennt ihn. Beide sind gut befreundet.«

»Und wer ist Ihr Chef?«

Armand ließ die Katze jetzt aus dem Sack. »Es ist Father Ignatius.«

Glenda lachte und sagte: »Dann gehören Sie zum Geheimdienst des Vatikans. Zur Weißen Macht.«

»Das ist genau richtig, Glenda...«

***

Eigentlich hatte Glenda es nur wie nebenbei gesagt, nun aber riss sie die Augen auf und sagte erst mal nichts. Dafür blickte sie in das Gesicht des Mönchs und suchte darin nach einem Ausdruck des Argwohns, den sie jedoch nicht fand. Aber das Geständnis hatte sie schon sprachlos gemacht, und sie wusste auch, dass es stets große Probleme gab, wenn der Geheimdienst des Vatikans mit im Spiel war.

»Das ist eine Überraschung«, gab Glenda schließlich zu. »Damit habe ich nicht gerechnet. Alle Achtung.«

Armand lächelte verhalten. »Manchmal geht das Schicksal ungewöhnliche Wege, aber wir müssen uns damit abfinden, das ist nun mal so. Niemand kann seinem Schicksal entrinnen, wobei ich daran denke, dass Sie eine ungewöhnliche Frau sind, zwar mit einem normalen Beruf und doch an exponierter Stelle.«

»Ach, das ist nicht so schlimm. Ich übernehme normale Büroarbeiten.«

»Bei einem John Sinclair?«

»Sicher. Sie fallen dort an. Ob Sie es glauben oder nicht. Natürlich habe ich Einblick in die verschiedenen Fälle, und deshalb ist mir auch die Weiße Macht ein Begriff, wobei mir auch bekannt ist, dass ihre Agenten in der ganzen Welt verteilt sind, um bestimmte Vorgänge unter Kontrolle zu halten oder dafür zu sorgen, dass sie gar nicht erst entstehen.«

»Im Prinzip gebe ich Ihnen recht.«

»Schön. Dann können wir ja die Karten auf den Tisch legen.« Glenda deutete auf sich. »Ich für meinen Teil mache hier wirklich Urlaub. Oder habe ihn gemacht, denn ich möchte morgen wieder zurück nach London fliegen. Und hinter wem oder was sind Sie her?«

»Ich habe es bereits gefunden.«

»Das Buch?«

»Genau. Die Ketzerbibel. Sie war verschollen. Ich habe die Aufgabe übernommen, sie zu finden.«

Glenda nickte. »Was Sie ja auch geschafft haben. Und wie geht es nun weiter?«

»Das ist ganz einfach. Ich werde sie nach Rom bringen. Dort wird man sie sich anschauen und die Texte analysieren.«

»Das ist nicht ungewöhnlich. Haben Sie denn eine Ahnung davon, was Sie in dem Buch finden werden?«

Armand senkte den Blick und hob die Schultern. »Ich habe den Text noch nicht lesen können – leider.«

Glenda war nicht davon überzeugt, dass der Mann die Wahrheit gesagt hatte. Das konnte sie ihm nicht mal verübeln. Sie hätte an seiner Stelle ähnlich gehandelt, denn hier standen sich zwei Fremde gegenüber. Aber sie gab nicht auf und fragte: »Können Sie mir keinen Überblick geben, was den Leser erwartet?«

Armand dachte nach. Er machte es sich nicht leicht, das war ihm anzusehen. Glenda ließ ihn auch in Ruhe, obwohl die Spannung in ihr ständig zunahm.

Schließlich redete der Mönch. »Wenn Sie eine andere Person gewesen wären, hätte ich geschwiegen. Aber ich weiß, woher Sie kommen, und ich werde Ihnen so etwas wie eine kleine Inhaltsangabe geben. Diese Ketzerbibel ist in einer Zeit entstanden, als Kirche und Staat noch zusammenarbeiteten. Im Positiven als auch im Negativen. Anfang des vierzehnten Jahrhunderts wurde dieses Buch geschrieben. Es gab damals die Templer, es gab den Papst, den König und deren Fusion. Sie wollten den Orden ausrotten, was sie fast geschafft haben. Nicht alle, jedoch einige Templer fielen vom Glauben ab. Sie fühlten sich verraten und wandten sich anderen Strömungen zu. Das passierte bereits, als sie sich aus dem Orient zurückzogen. Sie hatten diese für sie neue Welt kennengelernt. Sie wussten auch über die Macht der Araber Bescheid, und als einige der Templer entdeckten, dass sie keine Chance mehr hatten und auch von Europa im Stich gelassen wurden, da sorgten sie dafür, dass sie eine neue Bibel bekamen...«

Glenda hatte genau zugehört und ihre eigenen Schlüsse gezogen. Mit der nächsten Bemerkung bewies sie, dass sie tatsächlich Bescheid wusste.

»Sie haben sich auf Baphomet eingeschworen«, sprudelte es über ihre Lippen.

Armand lächelte nachsichtig. »Auch«, gab er zu. »Aber die meine ich nicht.«

»Ach.« Glenda war fast ein wenig enttäuscht. »Von wem sprechen Sie dann?«

Wieder dachte der Agent kurz nach. »Es gab eine starke Gruppe im Orient, die den Templern feindlich gegenüberstand. Die allerdings auch innerhalb ihrer eigenen Volksgruppe sehr umstritten war. Die keine Gnade kannte und auf den Namen Assassinen hörte. Assassinen bedeutet so viel wie Mörder. Das Wort stammt aus dem Französischen, und den Weg sind bestimmte Templer gegangen.«

Glenda spürte das Kribbeln in ihrem Körper. Der Name der Gruppe hatte sie aufgeschreckt. Ja, sie konnte sich unter den Assassinen etwas vorstellen. Es lag noch nicht lange zurück, da hatte John Sinclair mit ihnen zu tun gehabt. Sie waren über Jahrhunderte hinweg verschwunden gewesen, nun aber waren sie wieder ans Licht der Öffentlichkeit getreten, das hatte John Sinclair erleben müssen. Und nun wurde sie damit konfrontiert.

»Okay«, sagte sie und atmete tief durch, »ich habe verstanden. Mir sind die Assassinen nicht fremd. Ich frage mich nur, warum es Templer gibt, die sich ihnen – den Feinden – angeschlossen haben. Das ist mein Problem.«

Armand breitete die Arme aus. »Man kann von Enttäuschung sprechen. Von einer verloren gegangenen Hoffnung. Von den großen Niederlagen im Heiligen Land. Eine Bastion nach der anderen fiel den Ungläubigen in die Hände. Die Städte, die Burgen, sie wurden niedergebrannt, und die Tempelritter, die noch übrig geblieben waren, flohen. Allerdings wurden sie auch in der Alten Welt gejagt. Philipp der Schöne und der Papst hatten sich zusammengeschlossen, wobei man heute davon ausgeht, dass der Papst erpresst wurde. Es spielt auch im Prinzip keine Rolle. Damit wurde die Ketzerbibel geschrieben und im Prinzip alles das umgedreht, an das die Menschen zuvor geglaubt haben. Aus weiß wurde schwarz, aus böse wurde gut in deren Augen.«

»Ja, das kann ich nachvollziehen.«

Armand deutete auf das Buch. »Und ich möchte nicht, dass es zu einer Erneuerung kommt.«

»Das kann ich verstehen«, murmelte Glenda. »Ich frage mich nur, wer Ihre oder unsere Gegner sind. Sind es die neuen Assassinen oder Menschen, die sich noch Templer nennen?«

»Ich weiß es nicht«, gab Armand zu. »Es kann sich um beide handeln. Oder um die neuen Templer, wie ich auch schon mal gehört habe. Aber das ist nicht bewiesen.«

Glenda blies die Luft aus. Was sie hier erfahren hatte, war sagenhaft. Plötzlich steckte sie mitten in einem mörderischen Fall. Dabei hatte sie nur Urlaub machen wollen. Nun war sie gezwungen, ihre Gedanken zu ordnen, und das schaffte sie auch, denn sie musste etwas sagen, was ihr auf der Seele brannte.

»Wenn das alles stimmt, was Sie mir hier gesagt haben, dann muss jemand informiert werden.«

Armand lachte leise. »Ich weiß, Sie denken an John Sinclair und...«

Sie unterbrach ihn. »Auch, Armand, aber nicht ausschließlich. Sagt Ihnen der Name Godwin de Salier etwas?«

Auf diese Antwort war sie gespannt, denn Godwin war der Anführer der neuen Templer, die einen geraden Weg eingeschlagen hatten, und darüber war man auch bei der Weißen Macht informiert.

Armand ließ Glenda nicht lange im Unklaren. »Ja, ich kenne seinen Namen und weiß auch etwas mit ihm anzufangen.«

»Das ist wunderbar. Dann müssten Sie eigentlich mit ihm zusammen...«

»Es ist zwar unhöflich, aber ich unterbreche Sie trotzdem, Glenda. Die Templer werden wir außen vorlassen. Es ist allein die Aufgabe der Weißen Macht, gewisse Dinge wieder zu richten. Wir arbeiten nicht mit den Templern zusammen, mögen ihre Motive auch noch so ehrenwert sein. Hier haben wir die Priorität. Ich habe von Father Ignatius den Auftrag erhalten, die Ketzerbibel zu finden und sie in die sicheren Hände unserer Gemeinschaft zu bringen. Das werde ich auch so halten. Ich habe sehr lange geforscht. Es hat mich eine große Mühe gekostet, die Spur aufzunehmen, doch nun ist es geschafft.«

»Das könnte man so sehen«, gab Glenda zu.

»Und was stört Sie daran?«

»Das ist leicht zu beantworten. Denken Sie an den Angreifer im Kloster. Er war plötzlich da. Sein Gesicht war nicht zu erkennen. Haben Sie trotzdem einen Verdacht, um wen es sich gehandelt haben könnte? Ist es ein Assassine gewesen?« Glenda senkte ihre Stimme. »Wenn das so ist, dann müssen meine Templerfreunde in Alet-les-Bains Bescheid bekommen, das geht einfach nicht anders. Es muss so sein, und wissen Sie, wie groß diese Gruppe ist, die sich die neuen oder die wahren Templer nennen?«

»Das weiß ich nicht«, gab Armand zu. »Ich habe das Buch. Ich werde es in den Vatikan schaffen. Dort lege ich es in die Hände der Spezialisten, denn meine Aufgabe ist vorbei. Und Ihre auch, Glenda. Ich denke nicht, dass Sie John Sinclair Bescheid geben müssen. Auch Father Ignatius hat ihn nicht darum gebeten, nach dem Buch zu suchen. Es ist eine Sache, die nur uns angeht.«

Glenda hob die Schultern. »Sie werden verstehen, dass ich anderer Ansicht bin.«

»Ja, das glaube ich. Nur sind Sie außen vor. Fliegen Sie morgen nach London. Dort können Sie mit John Sinclair über alles sprechen. Und sagen Sie ihm, dass wir den Fall gelöst haben. Er kann dann auch mit Father Ignatius darüber reden.«

»Das hört sich gut an.«

»Sehen Sie.«

»Moment«, sagte Glenda, »ich bin noch nicht fertig. Sie besitzen zwar das Buch, aber das weiß auch die Gegenseite. Bis zum Vatikan ist es kein Katzensprung. Sie haben noch eine recht lange Reise vor sich. Das wissen Sie.«

»Im Prinzip stimmt das. Aber man kann sie auch verkürzen.«

»Wie das?«

»Es gibt hier in der Nähe einen Flughafen, der von Privatmaschinen angeflogen wird. Wie Sie wissen, ist die Weiße Macht kein Kindergarten. Auch wir haben unsere Möglichkeiten.«

»Das heißt, Sie werden abgeholt.«

»So ist es.«

»Und wo befindet sich der kleine Flughafen?«

»Östlich von hier. Dicht an der Grenze zu Italien.« Armand lächelte. »Sie sehen also, dass ich schon meine Vorbereitungen getroffen habe.«

»Das schon.«

»Dann darf ich mich jetzt für Ihre Hilfe bedanken, Glenda.«

»Das heißt, Sie wollen sich auf den Weg machen?«

»Ja, es eilt.«

Glenda hatte noch Bedenken. »Und Sie glauben nicht, dass die andere Seite zurückschlagen kann?«

»Nicht, wenn ich schnell genug bin.«

»Und wie wollen Sie hinkommen?«

»Ich habe meinen Wagen im Ort geparkt, es sind nur ein paar Kurven. Die laufe ich locker.«

»Kann ich Sie denn begleiten?«

Der Agent schüttelte den Kopf. »Auf keinen Fall, Glenda. Das ist nichts für Sie. Ich bin Ihnen dankbar, denn Sie haben bereits genug für mich getan. Reisen Sie morgen ab. Alles Weitere überlassen Sie bitte mir.«

Glenda blickte in die Augen des Mannes und erkannte, dass er von seinem Vorhaben nicht abweichen würde. Das empfand sie als nicht gut. Sie teilte den Optimismus des Mannes nicht und versuchte, ihn noch mal umzustimmen, biss aber auf Granit.

»Nein, ich muss das allein durchziehen.«

»Gut, dann tun Sie das. Ich möchte Sie nur noch bis zur Tür bringen. Wenn uns jemand vom Personal sieht, wird er keinen Verdacht schöpfen, wenn ich dabei bin.«

»Gute Idee.«

»Dann gehe ich mal vor.« Glenda bewegte sich auf die Tür zu und öffnete.

Sie betrat den Flur und spürte den Agenten dicht hinter sich. Er sprach nicht mehr und war ebenso konzentriert wie Glenda Perkins.

Wer hier seinen Urlaub verbrachte, der hatte Zeit, und die nutzte er auch aus. Das abendliche Essen zog sich recht lange hin und war auch jetzt noch nicht beendet. Die Stimmen der Gäste waren ebenso zu hören wie das Klingen der Gläser und manchmal auch die Laute des Bestecks, wenn Messer oder Gabeln gegen das Porzellan stießen.

Der Agent und Glenda gingen die Treppe hinab und erreichten wenig später erneut die Hintertür. Dort blieben beide noch mal stehen. Armand lächelte. Er umarmte Glenda und bedankte sich für die Hilfe. Er versprach auch, sich zu melden.

»Ja, tun Sie das. Und viel Glück.«

»Werde ich haben.«

Glenda war davon nicht so sehr überzeugt. Aber das sagte sie nicht. Sie blieb noch in Deckung der Tür stehen und wartete, bis der Körper des Mannes von der Dunkelheit verschluckt wurde...

***

Glenda hatte für den Anfang schon sehr viel erfahren, um zu wissen, was auf dem Spiel stand. Und sie hatte Zeit genug gehabt, einen Plan zu schmieden, den sie jetzt in die Tat umsetzen wollte.

Armand war gegangen, das hatte sie nicht verhindern können. Aber sie wollte am Ball bleiben, denn sie glaubte nicht, dass für ihn alles so einfach werden würde. Den Überfall hatte sie nicht vergessen. Es war Pech für die andere Seite gewesen, dass er nicht geklappt hatte, aber Glenda schätzte sie so ein, dass sie nicht aufgeben würde. Diese Ketzerbibel war für sie einfach zu wichtig, und deshalb ging sie davon aus, dass die andere Seite es noch mal versuchen würde. Sie wusste nicht wann, doch sie wollte auf alles vorbereitet sein.

Und deshalb trat Glenda nicht wieder den Rückweg an, sondern den nach vorn. Sie nahm die Verfolgung des Agenten auf und war jetzt froh, dass sich die Dunkelheit ausgebreitet hatte, so hatte sie die Chance, nicht gesehen zu werden, auch wenn der Mann sich umdrehte.

Viel Licht gab es auf dem Weg nicht. Zwei, höchstens drei Laternen gaben ein recht milchiges Licht ab. Durch ihren Schein huschte Glenda schnell und hatte dann das Glück, Armand zu entdecken, der schon fast das Ende des kleinen Ortes erreicht hatte.

Auch hier schimmerten Lichter, und sie glitten über einen Parkplatz hinweg, wo sie sich auf dem Lack der abgestellten Wagen spiegelten.

In den parkenden Wagen steigen und zum Flugplatz fahren, das war es dann für Armand. Glenda sah sich in der Defensive. Sie wünschte sich ein Auto herbei, nur konnte sie nicht zaubern, und so musste sie zu Fuß weiter. Sie wollte sehen, mit welchem Fahrzeug der Agent wegfuhr, und sich möglichst auch die Nummer einprägen. Mehr konnte sie nicht tun.

Erst jetzt fiel ihr ein, dass sie ihr Handy nicht dabei hatte. Ärgerlich, aber nicht zu ändern. Den Agenten ließ sie nicht aus den Augen. Auch er wusste, dass er keinen Spaziergang vor sich hatte. Bisher war nichts passiert, was seiner Vorsicht allerdings keinen Abbruch getan hatte. Nach wenigen Metern würde der Mann den Parkplatz erreicht haben. Er blieb dann am Eingang stehen und schaute sich in alle Richtungen um.

Glenda war schlau genug, sich zu ducken. Erst einige Sekunden später schob sie sich wieder hoch und ließ ihren Blick über den Parkplatz gleiten.

Armand hatte ihn betreten. Wo sein Fahrzeug stand, wusste Glenda nicht, deshalb musste sie ihn weiter verfolgen, was sie auch tat und dabei zusah, sich nicht zu weit aus der Deckung zu wagen.

Sie bekam mit, dass der Wagen nicht direkt am Eingang und auch nicht in der Mitte des Platzes stand. Der Agent ging weiter durch, und zwar in den hinteren Teil, wo es kein Licht gab.

Glenda überlegte, ob sie ihm folgen sollte. Sie entschied sich dafür, denn die anderen Fahrzeuge gaben ihr genügend Schutz. Sie bewegte sich am äußeren Rand des Parkplatzes entlang, und zwar an den Hecks der Autos vorbei.

Alles lief glatt, und sie sah auch, dass im Innern eines Autos die Beleuchtung anging. Armand hatte die Tür geöffnet. Er stieg ein, nahm auf dem Fahrersitz Platz und würde das Auto in wenigen Sekunden gestartet haben.

Das war auch der Fall.

Dann strahlte das Licht der Scheinwerfer nach vorn und leuchtete einen Teil des Parkplatzes aus.

Armand fuhr trotzdem nicht. Glenda stand in guter Deckung. Sie sah alles recht genau, und so bekam sie auch mit, dass Armand wieder ausstieg, um nach dem Grund zu suchen, weshalb es ihm nicht gelang, normal zu starten.

Er ging um den Wagen herum und bückte sich dabei. Da es in der Umgebung still war, hörte Glenda seine Flüche.

Er brauchte nicht zu sagen, was passiert war, sie wusste es auch so. Jemand hatte die Reifen durchstochen.

Neben seinem Auto blieb er stehen und schaute sich um. Glenda duckte sich, sie wollte nicht gesehen werden. Wenig später kam sie wieder hoch. Gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, dass etwas durch die Luft auf Armand zuflog.

Der Gegenstand schimmerte auf. Ein Messer!, schoss es ihr durch den Kopf, dann traf die Klinge bereits ihr Ziel. Sie erwischte nicht den Kopf oder die Brust, denn Armand hatte sich etwas bewegt, und so hieb sie in seine rechte Schulter.

Der Mann war plötzlich schockstarr geworden und drehte seinen Kopf so, dass er auf den Griff schaute. Genau da hörte Glenda die leisen Rufe, auch die schnellen Schrittgeräusche und sah einen Moment später die beiden Männer über den Parkplatz hetzen und auf Armand zulaufen.

Der lief ebenfalls ein paar Schritte nach rechts. Er hatte den Schock überwunden und zerrte die Klinge aus seiner Schulter. Ob dem ein Blutstrom folgte, sah Glenda Perkins nicht, sie überlegte nur, wie sie Armand helfen konnte.

In den Kampf wollte sie sich nicht einmischen. Ohne eigene Waffe brachte das nichts ein. Sie wollte im Wagen nachschauen, ob sie dort eine Waffe fand.

Gesehen worden war sie noch nicht. Die Männer kämpften gegeneinander.

Sie hörte das Keuchen, auch die leisen Flüche und erreichte geduckt die Beifahrerseite. Jetzt sah sie, dass Armand einen Renault Megane fuhr, aber das war nicht wichtig. Glenda wollte ihren eigenen Augen nicht trauen, als sie erkannte, was da auf dem Beifahrersitz lag.

Es war die Ketzerbibel!

***

Glenda Perkins war klar, dass sie eine einmalige Chance bekommen hatte. Um sie kümmerte sich keiner. Sie brauchte nur die Tür zu öffnen und das Buch an sich zu nehmen.

Auf dem Parkplatz kämpfte Armand um sein Leben. Glenda wusste, dass er es nicht leicht haben würde, aber daran konnte sie nichts ändern. Sie öffnete die Tür nur so weit, um in den Wagen hineingreifen zu können, und ihre Handfläche legte sie auf den Einband, der sich sogar etwas fettig anfühlte.

Ein Griff, und sie hatte das wertvolle Buch an sich genommen. Glenda machte sich keine weiteren Gedanken. Sie wusste nur, dass sie etwas Gutes getan hatte. Wenn sich das Buch in ihrem Besitz befand, war alles in Ordnung.

Sie musste die Zeit ausnutzen und sich so schnell wie möglich zurückziehen. Armand konnte sie nicht helfen. Sie erreichte den Drahtzaun, der den Parkplatz umfriedete.

Ihn musste sie überklettern, um in das Gelände zu gelangen, denn den Weg, den sie gekommen war, konnte sie nicht mehr nehmen.

Sie schaffte es, über den Zaun zu klettern. Das Buch hatte sie unter ihren linken Arm geklemmt. Trockene Büsche, die mit einer Staubschicht bedeckt waren, gaben ihr Sichtschutz.

Glenda hatte es eilig, aber sie nahm sich trotzdem die Zeit, einen Blick zurückzuwerfen. Da das Gelände etwas erhöht lag, schaffte sie es, den Parkplatz zu überblicken, und sie sah die drei Männer, die noch immer kämpften.

Ihr Herz schlug schneller, als sie sah, dass Armand es nicht mehr schaffte und auf die Knie fiel. Man hatte ihm von hinten die Beine weggetreten.

Jetzt wurde er in die Zange genommen. Selbst auf diese Entfernung hin sah Glenda das Blitzen des Stahls, und sie sah auch, wie der Kerl, der vor Armand stand, ihm einen Tritt gegen die Brust gab, sodass er nach hinten kippte.

Er fiel nicht auf den Boden, weil der Zweite ihn abfing, sich nach vorn bückte, die Klinge wieder aufblitzen ließ und sie nahe an die Kehle des Agenten brachte.

Glenda glaubte, ein scheußliches Geräusch zu hören, und hoffte, dass sie es sich nur eingebildet hatte. Armand wurde losgelassen. Jetzt kippte er endgültig nach hinten und blieb auf dem Rücken liegen, ohne sich zu bewegen.

Glenda Perkins ging davon aus, dass man ihn ermordet hatte. Einfach die Kehle durchgeschnitten.

Sie drehte nicht durch, denn sie war eine Person, die sich schon öfter in extremen Situationen befunden hatte. Ihr war klar, dass sie eiskalt sein musste. Sie durfte sich nicht von Emotionen leiten lassen, denn es ging auch um sie. Zwar war sie nicht gesehen worden, aber wenn die Mörder die Ketzerbibel nicht fanden, würden sie sich einiges zusammenreimen. Schon jetzt waren sie dabei, den Toten zu durchsuchen. Danach würden sie sich den Wagen vornehmen.

So lange wollte Glenda auf keinen Fall bleiben. Das Keuchen und Stöhnen der Männer war nicht mehr zu hören. Die Stille der Nacht war zurückgekehrt, und Glenda musste darauf achten, so wenige Geräusche wie möglich zu machen.

Sie lief zunächst mal einen Teil der Anhöhe hoch. Nur nicht bis dorthin, wo die Lichter ihres Hotels schimmerten. Das Haus war nicht mehr sicher. Die Mörder würden rasch herausgefunden haben, dass der Agent Hilfe bekommen hatte, sie würden sich auch an die Szene im Kloster erinnern und ihre Schlüsse daraus ziehen.

Es war also besser, wenn Glenda sich ein anderes Versteck suchte, in dem sie die Nacht verbrachte. Das würde zwar Stunden dauern, aber anders war es nun mal nicht zu machen. Bei Tageslicht konnte sie dann weitersehen.

Glenda wusste nicht genau, wohin sie lief. Sie wollte erst mal nur weg, und das gelang ihr auch. Eine Idee hatte sie noch nicht. Durch den Ort laufen und sich für eine Nacht ein Zimmer suchen wollte sie auch nicht, denn sie traute der anderen Seite alles zu. Wobei sie nicht daran glaubte, dass sie es nur mit zwei Gegnern zu tun hatte. Für sie war das eine ganze Bande.

Ein Handy wäre jetzt wichtig gewesen. Darauf musste sie verzichten, als sie durch das Gelände stapfte und sich von Palmen und Agaven geschützt sah.

Irgendwann erreichte sie sogar das Grundstück, auf dem das Hotel stand.

Einige Gäste saßen noch draußen und gönnten sich einen guten Schluck. Davon konnte Glenda nur träumen. Sie musste die Augen offen halten, um nicht in eine Falle zu laufen.

Auch dieses Gelände war von einem Zaun und einer Mauer umgeben.

Glenda fand ein kleines Tor in der Mauer, das verschlossen war. Aber es gelang ihr, einen Blick über die Mauer in den Garten zu werfen. Dabei schlug ihr Herz schneller, denn sie hatte das versteckt liegende kleine Gartenhaus mit dem schiefen Dach entdeckt. Dort wurden sicher die Gartengeräte aufbewahrt, und Glenda glaubte nicht daran, dass dieses kleine Haus verschlossen war. Für sie kam es als Versteck zupass. Sie musste nur über die Mauern klettern, was ihr auch gelang, und sie schaffte es sogar, das Buch dabei nicht zu verlieren. Sie landete auf einem weichen Boden und blieb zunächst mal im Schutz der Mauer hocken. Sie war sehr aufgewühlt und wollte warten, bis sie sich ein wenig beruhigt hatte.

Sie sah die Gäste in dem kleinen Innenhof sitzen, in dem sich auch der Pool befand, über dessen Wasserfläche helle Reflexe huschten. Sogar die Musik war zu hören, zwei Paare tanzten nach der Melodie.

Glenda Perkins blieb nicht lange im Freien. Sie probierte die Tür zum Gartenhaus und fand sie offen. Jetzt fiel ihr ein kleiner Stein vom Herzen.

Sie schob sich in das Gartenhaus hinein, das natürlich nicht leer war. Die Geräte standen dicht an dicht, und vor einem Rasenmäher war für sie erst mal Schluss.

Die Tür ließ Glenda spaltbreit offen. Sie wollte immer die Chance haben, nach draußen zu schauen. Es konnte auch sein, dass sie sich alles nur einbildete und die Männer nicht nach ihr suchten. Aber sie war im Kloster gesehen worden, und das würden ihre Häscher nicht vergessen haben.

Ihre Augen hatten sich mittlerweile an die Dunkelheit gewöhnt. Es war nicht stockfinster. So entdeckte sie einen kleinen Schemel, der als Sitzplatz ausreichen musste.

Glenda schob ihn sich zurecht und ließ sich darauf nieder. Den Blick richtete sie auf die nicht ganz geschlossene Tür, und sie merkte auch, dass sie sich etwas entspannte. Der große Stress war vorbei, was ihr schon gut tat.

Und deshalb schaffte sie es auch, nachzudenken. Das Buch lag auf ihren Oberschenkeln. Sie hatte verhindert, dass es den Feinden des Mönchs in die Hände gefallen war, aber sie wusste auch, dass es weitergehen musste.

Glenda brauchte den Kontakt nach London. Hätte sie das Handy dabei gehabt, wäre alles kein Problem gewesen. So aber musste sie bis zum Morgen warten. Da stand dann auch ihre Abreise bevor. Aber wen sollte sie anrufen? Es gab zwei Möglichkeiten. Zum einen natürlich John Sinclair.

Aber sie wusste auch, dass hier in Frankreich Godwin de Salier mit seinen Templerfreunden in einem Kloster lebte. Was sie von Armand erfahren hatte, würde bestimmt auch ihn interessieren. Demnach musste er eingeweiht werden.

Sie ging auch davon aus, dass der Templer sie früher erreichte als John Sinclair. Doch wer genau die Typen waren, die hinter allem steckten, ob Assassinen oder eine neue Templergruppe, das war ihr nicht klar. Sie kannte keine Namen und keine Gesichter.

Den toten Armand hatten sie bestimmt auf dem Parkplatz zurückgelassen.

Er würde der Polizei Rätsel aufgeben, und Glenda dachte nicht daran, den örtlichen Stellen zu helfen, denn man würde ihr zu viele Fragen stellen.

Die Zeit verging.

Glenda schaute immer wieder mal durch den Spalt. Allmählich verließen die Gäste den Innenhof und zogen sich zurück auf ihre Zimmer.

Das hätte auch Glenda gern getan. Sie traute sich nicht, obwohl sie keine Verfolger gesehen hatte, die sich heimlich im Garten umgeschaut hätten.

Waren sie möglicherweise gar nicht auf den Gedanken gekommen, im Hotel nachzufragen?

Das konnte so sein. Glenda wollte trotzdem nicht an der Rezeption nachfragen und schlafende Hunde wecken. Möglicherweise tauchte die andere Seite noch auf und machte durch ihre Fragen den Leuten hier Druck.

Nein, es war besser, wenn sie blieb, auch wenn der Schemel alles andere als ein bequemer Sitzplatz war. Aber da musste sie eben durch, und das wollte sie auch.

Es wurde ruhiger, bis auch sie ihren Tribut an die Stille zahlte, denn irgendwann fielen ihr die Augen zu, und sie schlief ein...

***

Glenda war plötzlich wieder da, zuckte zusammen und hatte Glück, nicht vom Hocker zu rutschen.

Im ersten Moment war sie durcheinander. Sie wusste nicht, wo sie war, dann aber kehrte die Erinnerung schlagartig zurück, und sie war froh, die letzten Stunden lebend überstanden zu haben, auch wenn ihr die Knochen wehtaten und sie auch Muskelschmerzen verspürte, aber sie hatte es geschafft und wurde vom Gesang der zahlreichen Vögel begrüßt, die in diesem Hotelgarten ein kleines Paradies gefunden hatten.

Es war noch nicht lange hell. Sie würde noch nicht frühstücken können, aber sie wollte jetzt auf ihr Zimmer gehen, und sie rechnete sogar damit, dass es heimlich durchsucht worden war.

Glenda bewegte sich durch den menschenleeren Garten. Sie sehnte sich nach einer Dusche, und sie war auch froh, dass der Zimmerschlüssel in ihrer Hosentasche steckte.

Das Hotel betrat sie wieder durch den Nebeneingang. Es war noch still. Nur nahe der Küche hörte sie zwei Frauen sprechen und auch lachen. Noch immer war sie vom langen Sitzen auf dem Schemel steif, und so stieg sie auch die Treppe hoch.

Wenig später blieb sie vor ihrer Zimmertür stehen. Erst jetzt wurde ihr richtig bewusst, dass sie schon in der Luft hätte sein können. Sie hatte den frühesten Flug gebucht.

Jetzt war sie noch hier. Und auch im Hotel würde man sich wundern. Dabei hatte sie die Rechnung noch nicht beglichen. Hier war einiges durcheinander gekommen.

Sie schloss die Zimmertür auf.

Keiner lauerte auf sie. Niemand erwartete sie. Es war nichts durcheinander, sodass sich Glenda schon über die Normalität wunderte.

Sie fühlte sich nicht erholt, sondern ausgelaugt und auch irgendwie schmutzig. Egal, was passiert war, sie wollte unter die Dusche, und das tat sie auch.

Das heiße Wasser tat ihr gut. Sie hatte das Gefühl, die Erlebnisse der vergangenen Nacht wegzuspülen, aber die Müdigkeit blieb. Deshalb beschloss Glenda, sich ein paar Minuten hinzulegen.

Aus den Minuten wurde mehr als eine Stunde. Sie schreckte hoch und flüsterte etwas, was sie selbst nicht verstand. Nachdem sie einen Blick auf die Uhr geworfen hatte, bekam sie einen roten Kopf, zog sich in Windeseile an, rief auch nicht in London an, sondern ging erst mal nach unten zur Rezeption, wo Nicole schon ihren Dienst angetreten hatte. Sie war eine Frau um die fünfzig Jahre mit rabenschwarz gefärbten Haaren, die im Nacken einen Knoten bildeten.

»Das habe ich mir doch gedacht, dass Sie unser Hotel noch nicht verlassen haben.«

»Pardon, aber ich hätte schon längst unterwegs sein sollen. Habe meinen Abflug verpasst.«

Nicole lächelte sie breit an. »Ist das denn so schlimm?«

Glenda zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht so recht, aber da fällt mir etwas ein.«

»Raus damit.«

»Könnte ich unter Umständen noch eine Nacht bei Ihnen bleiben?«

»Aber sicher doch. Wir freuen uns. Sie können sogar noch mehrere Nächte bleiben. Tun Sie sich keinen Zwang an.«

»Da muss ich mal sehen und auch noch mit meinem Arbeitgeber telefonieren.«

»Tun Sie das.«

Glenda kam jetzt auf ein wichtiges Thema zu sprechen. »Hat sich eigentlich jemand nach mir erkundigt?«

Nicole überlegte. »Wann sollte das denn gewesen sein?«

»Gestern Abend. Oder heute Morgen.«

»Nein, Madame Perkins, da ist nichts dergleichen passiert. Erwarten Sie denn jemanden?«

Glenda winkte ab. »Lassen Sie es gut sein. Es ist nur eine Frage gewesen.«

»Ja, schön.«

Glenda schaffte wieder ihr herzliches Lächeln. »Dann werde ich mal frühstücken.«

»Tun Sie das. Und guten Appetit.«

»Merci.«

Glenda betrat den Frühstücksraum und setzte sich an ihren Stammplatz. Die Bedienung wusste, dass sie Kaffee trank, und den servierte sie in einer kleinen Silberkanne.

Croissants, Brioches, eine leckere Konfitüre, ein Ei, mehr brauchte Glenda nicht. Keine Extrabestellungen. Auch wenn das Frühstück immer gleich war, konnte sie diesen Morgen nicht mit denen vergleichen, die hinter ihr lagen. Zwar schien auch an diesem Tag die Sonne, doch sie konnte die trüben Gedanken nicht vertreiben. Nach dem Frühstück würde sie ein Telefonat führen.

Und doch lief dieser Morgen anders ab. Nicole erschien im Frühstücksraum und wurde von zwei Männern flankiert. Glenda erkannte mit zielsicherem Blick, dass es sich bei ihnen um Polizisten handelte, die erst mal nichts sagten und Nicole den Vortritt ließen. Sie erklärte, dass man auf dem Parkplatz unten am Ortseingang einen ermordeten Mann gefunden hatte. Von seinem Gesicht war ein Foto geschossen worden, das sich die Gäste anschauen sollten.

Sofort war die Stimmung auf dem Tiefpunkt. Der Jüngere der beiden Polizisten trat an Glendas Tisch heran. Er war ein Mann mit krausen Haaren und dicken Fingern.

»Haben Sie diesen Mann schon mal gesehen?«

Glenda starrte auf das Foto. Armands Gesicht war zu einer starren Maske geworden. Man hatte ihm die Augen nicht geschlossen, und Glenda hatte Mühe, sich zusammenzureißen, weil einfach zu viele Erinnerungen hochkamen.

»Nein, es tut mir leid, aber diesen Mann habe ich noch nie gesehen.«

»Tatsächlich nicht?«

»Bitte, wenn ich Ihnen das sage, dann müssen Sie mir glauben. Welchen Grund hätte ich, Sie anzulügen?«

»Nun ja, er ist mal hier gesehen worden.«

»Im Hotel?«

»Das nicht, sondern auf der Straße, und zwar gestern Abend. Es hätte ja sein können, dass er Ihnen begegnet ist. Wie man mir sagte, haben auch Sie einen kleinen Spaziergang gemacht.«

»Das ist wohl wahr. Nur bin ich allein gewesen. Ich habe das Hotel verlassen und mir noch vor dem Schlafengehen ein wenig die Beine vertreten.«

»Bon, das war es dann. Schönen Aufenthalt noch.«

Glenda stellte noch eine Frage. »Wo hat man den Toten denn gefunden. Doch nicht hier im Hotel – oder?«

»Nein, auf dem Parkplatz. Aber das ist Ihnen ja bereits gesagt worden.«

»Pardon, das hatte ich vergessen.«

»Schon gut.« Der Mann ging weiter. Glenda atmete erst mal tiefer durch als gewöhnlich. Sie war froh, wieder allein zu sein. Es drängte sie jetzt, in ihr Zimmer zu gehen, doch sie riss sich zusammen und aß erst mal ihr Ei.

Als sie es gegessen hatte, waren auch die beiden Polizisten verschwunden. Jetzt konnte sie den normalen Weg gehen und war froh, wenig später die Zimmertür hinter sich zuziehen zu können. Von nun an musste alles seinen Weg gehen. Das Buch hatte sie in ihre Reisetasche gesteckt, und sie wusste auch, dass es bei bestimmten Leuten auf ein großes Interesse stoßen würde.

Sie griff nicht zum Handy, sondern rief vom Festnetz aus in London an. Die Zeit war schon recht fortgeschritten, und sie ging davon aus, dass man sich Sorgen machen würde. Aber keiner ahnte, was noch alles passieren konnte...

***

Das Büro ohne Glenda Perkins war leer. Sie saß ja nicht immer hinter dem Schreibtisch und war auch mal unterwegs, dann aber wussten wir, dass sie bald wieder eintreffen würde.

In diesem Fall war alles anders. Es ging schon auf Mittag zu, und von Glenda gab es keine Spur.

Es ist schlimm, wenn man nicht weiß, wo man ansetzen soll, aber so war es nun mal, und wir konnten einfach nur warten und hoffen. Sir James hatte sich zwischendurch zweimal sehen lassen und auch keine guten Nachrichten bringen können. Ich machte mir schon Gedanken darüber, wie eine große Suche gestartet werden konnte, als sich das Telefon auf meinem Schreibtisch meldete.

Suko zuckte zusammen und mir erging es ebenso.

»Heb ab, John.«

Ich nickte, kam Sukos Wunsch allerdings erst nach dem vierten Läuten nach.

»Endlich!«, hörte ich die Frauenstimme.

Mein Herz machte zwar keinen Sprung, aber weit war es davon auch nicht entfernt.

»Glenda!« Ich sackte auf meinem Stuhl fast zusammen, während Suko starr saß.

»Ja, wer sonst.«

»Was ist denn passiert?«

»Einiges, John.«

Mir war das Zittern in ihrer Stimme nicht entgangen. Meine Sorge wuchs. »Und von wo rufst du jetzt an?«

»Noch immer aus Frankreich, aus Bresson.«

»Heißt so dein Urlaubsort?«

»Ja, und ich bin hier nicht weggekommen. Es ist zu viel passiert.«

»Mit dir?«

»Ja. Wobei ich froh sein kann, noch am Leben zu sein. Das ist schon ein Hammer gewesen.«

»Okay, lass hören.«

Beide lauschten wir. Wir stellten keine Zwischenfragen, als Glenda uns alles detailliert schilderte. So erfuhren wir von einem geheimnisvollen Buch, das auch als Ketzerbibel bezeichnet wurde, und Glenda klärte uns darüber auf, dass es früher mal Templer gegeben hatte, die aus Wut, Hass und Frust zu den Assassinen gewechselt waren.

Mir war das neu. Nur der Weißen Macht nicht, denn dieser Geheimdienst hatte einen Agenten geschickt, der die Suche nach der Ketzerbibel mit dem Leben bezahlt hatte.

Zum Schluss sagte Glenda: »Mich hat man nicht gefunden, aber man weiß um meine Existenz, John. Dann gibt es noch etwas. Das Buch befindet sich noch immer in meinem Besitz, was ich nicht gerade als reizvoll empfinde.«

»Das kann ich nachvollziehen.«

»Jedenfalls bin ich noch immer hier in Frankreich und nicht in London. Was können wir tun?«

»Im Moment nichts«, sagte ich. »Wir sitzen hier, du bist in Frankreich. Sogar im Süden.«

Sie lachte und sagte dann: »Ich weiß, worauf du hinaus willst, John. Godwin de Salier könnte vielleicht eher bei mir sein als du.«

»Das glaube ich nicht, Glenda. Du unterschätzt die Entfernungen. Von London nach Nizza gehen täglich Flüge. Und wie weit liegt der Ort von Nizza entfernt?«

»Nur ein paar Kilometer. In der Nähe von Grasse.«

»Gut, dann werden wir kommen. Bleib bitte, wo du bist. Wie heißt das Hotel?«

Ich erfuhr den Namen.

»Okay. Ich weiß, dass noch eine Maschine in den Süden fliegt.«

»Ja, am frühen Nachmittag!«

»Das müsste reichen.«

»Willst du trotzdem Godwin de Salier informieren?«

»Ich weiß es noch nicht.«

»John, es geht auch um die Templer. Vielleicht ist das auch für Godwin neu.«

»Alles richtig. Zuvor werde ich bei dir sein. Dann können wir immer noch nachdenken. Eine Frage. Was weiß man über dich?«

»Ich denke, dass man nicht viel weiß. Man hat mich in dem alten Kloster gesehen. Sehr hell war es dort nicht. So rechne ich mir schon eine Chance aus.«

»Aber du wirst im Hotel bleiben, hoffe ich.«

»Ja.«

»Gut, dann sind wir so schnell wie möglich bei dir. In Nizza nehmen wir uns einen Leihwagen.«

»Bis bald.«

Als ich auflegte, stellte ich fest, dass ich nass geschwitzt war. Der Anruf hatte mich mitgenommen.

Ein Räuspern ließ mich nach links zur Bürotür schauen. Dort stand Sir James. Ich wusste nicht, was er von meinem Gespräch mit Glenda mitbekommen hatte. Zu fragen brauchte ich ihn nicht. Er erklärte uns, dass er Bescheid wusste.

Damit stand auch einer Reise nach Frankreich nichts im Weg. Sir James wollte sich persönlich darum kümmern und wenn die Maschine noch auf uns warten musste.

»Haben Sie beide schon etwas von einer Ketzerbibel gehört?«

»Bisher nicht«, sagte ich. »Und mir war auch unbekannt, dass es Templer gegeben hat, die sich mit den Assassinen zusammengetan haben. Damals ist wirklich eine Menge passiert. Selbst mit Godwin habe ich darüber noch nicht gesprochen. Wir sind immer nur von der Linie ausgegangen, die zu Baphomet führt.«

»Das Leben birgt eben immer wieder neue Überraschungen. Sie werden Ihren Freund de Salier doch einweihen, denke ich.«

»Ja, aber erst später, jetzt müssen wir erst mal den Flieger bekommen, sonst ist bei Glenda Hängen im Schacht, denn ich glaube nicht, dass die andere Seite sie vergessen hat.«

»Das kann ich mir auch nicht vorstellen«, erwiderte Sir James.

***

Wir hatten Glück gehabt, denn als wir den Flughafen erreichten, dauerte es noch gut eine halbe Stunde, bis der Flieger in Richtung Nizza startete.

Sitzplätze fanden wir auf einer Bank und stellten die Reisetaschen zu unseren Füßen ab. Suko schaute mich von der Seite her an, als ich mein Handy hervorholte.

»Wen willst du anrufen? Doch Godwin de Salier?«

»Nein, ihn diesmal nicht.«

»Aha. Und warum nicht?«

»Weil eine andere Person in diesem Fall für uns wichtiger ist. Das zumindest denke ich mir. Ich muss mehr über diesen Armand wissen.«

»Er ist ein Agent der Weißen Macht gewesen.«

»Eben. Und deshalb wird Father Ignatius mehr über ihn wissen, denn er wird ihn geschickt hat. Er wird Hintergründe kennen und...«

Suko unterbrach mich. »Aber er hat dich oder uns nicht eingeweiht.«

»Musste er das?« Ich winkte ab. »Ignatius geht seinen eigenen Weg. Er kann uns nicht über jeden Vorfall informieren.«

»Richtig, John. Nur sollten wir nicht vergessen, dass auch die Templer involviert sind. Oder in der Vergangenheit involviert waren. Da könnte möglicherweise Godwin de Salier etwas mehr wissen.«

»Ich habe ihn auch nicht vergessen.« Die Nummer hatte ich bereits eingetippt. »Zunächst will ich herausfinden, was Father Ignatius über den Fall weiß. Und da steht auch diese geheimnisvolle Ketzerbibel ganz oben.«

»Gut, ich bin gespannt.«

Jetzt konnte ich nur hoffen, dass Ignatius auch abhob. Er war ein Mann im Hintergrund, sehr mächtig, und trat so gut wie nie ins Licht der Öffentlichkeit. Er stand einem sehr effektiven Geheimdienst vor, und ich war froh darüber, ihn zum Freund zu haben. Außerdem war er es, der mir die geweihten Silberkugeln schickte. Diese Abmachung stammte noch aus vergangenen Zeiten, als Ignatius in einem schottischen Kloster gelebt hatte.

Die Nummer, die ich gewählt hatte, war nur wenigen Menschen bekannt, und ich hoffte, dass auch abgehoben wurde. Es passierte tatsächlich, und ich hörte nur ein Wort.

»Hallo...?«

An der Stimme hatte ich erkannt, dass es tatsächlich Father Ignatius war, und sehr schnell hatte auch ich meinen Namen gesagt.

»John«, rief er, »welch eine Überraschung!«

»Ja, es wurde mal wieder Zeit.«

»Wie geht es dir denn?«

»Wie immer, Ignatius, und ich hoffe, dass du auch nicht klagen kannst.«

»Ach, weißt du, mein Sohn, die Welt steckt auch weiterhin voller Probleme. Wir alle müssen schon sehr die Augen aufhalten, um nicht abseits zu stehen. Aber das kennst du ja.«

»Genau. Und ich rufe auch nicht an, weil ich fragen möchte, wie das Wetter in Rom ist.«

»Das dachte ich mir. Was hast du für ein Problem?«

Meine Antwort überraschte ihn. »Ich denke, dass das Problem mehr auf deiner Seite liegt.«

Für einen Moment war nichts von Father Ignatius zu hören. Dann fragte er: »Kannst du dich da genauer ausdrücken?«

»Werde ich versuchen.« Ich streckte meine Beine aus und fragte: »Sagt dir der Name Armand etwas?«

Ignatius überlegte. Ich wollte nicht zu viel Zeit verstreichen lassen und kam zur Sache. »Armand ist einer deiner Agenten oder war es. Denn jetzt ist er tot. Man hat ihn umgebracht.«

Father Ignatius schwieg. Die Nachricht schien ihn erschüttert zu haben.

»Ich weiß Bescheid.«

»Er war also in deinem Auftrag unterwegs.«

»Das gebe ich zu. Aber wie bist du auf seine Spur gestoßen?«

Ich lachte leise. »Das war nicht ich, sondern Glenda Perkins, die in Frankreich Urlaub macht. Sie traf mit Armand zusammen, der auf der Suche nach einem Buch war.«

»Die Ketzerbibel.«

»Richtig, Ignatius. Aber Armand hatte auch Feinde, die schneller waren...«

»Haben sie das Buch?«

»Nein, das haben sie nicht. Es befindet sich in Glenda Perkins’ Besitz.«

»Oh, das ist nicht gut.«

»Okay, das nehme ich erst mal hin. Ich weiß allerdings nicht, was es mit diesem Buch auf sich hat. Noch sitze ich hier in London am Airport und warte auf den Flug nach Nizza. Ich denke allerdings, dass du mir mehr über das Buch sagen kannst.«

Das konnte er bestimmt, doch zunächst schwieg er. Dann hörte ich den tiefen Atemzug, und wenig später sagte er mit leiser Stimme: »Du bist da auf etwas gestoßen, das sehr brisant ist, John.«

»Das habe ich mir gedacht. Worum geht es in diesem Buch? Ich weiß es leider nicht. Ich habe nur erfahren, dass es eine Verbindung zu den Templern gibt. Allerdings auch zu den Assassinen, und damit habe ich meine Probleme, denn Templer und Assassinen waren nicht eben Freunde.«

»Das ist mir bekannt, John. Aber keine Regel ohne Ausnahme.«

»Aha. Jetzt kommen wir der Sache schon näher.«

»Kann man so sagen.«

»Und ich bin ganz Ohr.«

Father Ignatius redete. Dabei musste er tief in die Vergangenheit zurückgehen. Ich erfuhr, dass alles Aufbäumen vergeblich gewesen war. Die Kreuzritter hatten die Festungen im Orient aufgeben müssen, denn die Muselmanen waren einfach zu stark. Hinzu kam, dass sich die eigene Kirche und auch der französische Staat gegen die Templer gestellt hatten. Die Rede war schon von Auflösung gewesen. Von der reinen Vernichtung des Ordens. Es gab nicht wenige Templer, die sich im Stich gelassen fühlten, und da hatten einige reagiert.

»Wir reden nicht von den Menschen, die sich Baphomet zugewandt haben«, sagte ich.

»Das ist richtig. Es geht um die Assassinen, und es geht zugleich um ein medizinisches Wissen, das gewisse Menschen besaßen. Wie du weißt, war man im Orient weiter als in Europa, was die Wissenschaften angeht. Und auch die Assassinen haben sich damit beschäftigt. Es war ihnen wichtig, Menschen zu manipulieren. Sie haben sich damals schon mit dem Gehirn beschäftigt und haben versucht, Menschen nach ihren Vorstellungen zu schaffen.«

»Wie das?«

»Durch eine nicht sichtbare Veränderung, John. Sie beschäftigten sich mit dem Gehirn des Menschen und wollten dort einen Bereich finden, der ausgeschaltet werden musste, weil es für das Schmerzempfinden und die Empathie eines Menschen zuständig ist. Sie müssen auch einen Punkt lokalisiert haben, wahrscheinlich in Höhe der limbischen Rinde. Nun ja, diese Aufzeichnungen haben sie schriftlich hinterlegt und dieses Buch wird auch Ketzerbibel genannt.«

»Aha«, sagte ich nur, dachte aber weiter und fand auch die richtigen Worte. »Wenn ein Mensch so manipuliert wird und die Empathie bei ihm ausgeschaltet ist, dann ist das furchtbar. Dann empfindet er kein Mitleid mit anderen Menschen. Alles lässt ihn kalt. Dann ist er nur noch eine Maschine.«

»So muss man das sehen, John. Von störenden Ketten befreit. Und ich gehe davon aus, dass es auch heute Menschen gibt, die sich diesen Forschungen hingeben, man hört nur nichts davon. Auch die ersten Forschungen sind im Dunkel der Geschichte verschwunden, ebenso wie die Assassinen, doch sie waren nicht vergessen und sind wieder aufgetaucht. Das ist das Problem, und ich habe einen Agenten losgeschickt, um zu forschen. Er sollte die Ketzerbibel finden, worin sich die alten Aufzeichnungen befinden.«

»Ich verstehe, Ignatius. Ihm ist aber jemand zuvorgekommen. Nein, das Buch ist ja da. Aber die andere Seite mischt auch mit. Und zwar die Assassinen.«

»Du sagst es.«

Ich dachte daran, dass es noch nicht lange zurücklag, als mein Freund Godwin de Salier, Suko und ich einen Kontakt mit diesen Assassinen bekommen hatten. Da war es um die Templer-Gruft gegangen, und ich hatte nach dem Fall öfter daran denken müssen, dass diese Assassinen sich neu formiert hatten.[1]

»Ich glaube dir, Ignatius, und wenn ich an die Assassinen denke und an ihre Brutalität, dann könnte es vielleicht sein, dass einige von ihnen das Geheimnis kennen, wie aus Menschen gefühllose Mordmaschinen gemacht werden.«

»Da möchte ich dir nicht widersprechen. Aber auch die Ketzerbibel ist wichtig. Dort sind Einzelheiten aufgeführt. Man kann es auch als ein medizinisches Buch betrachten, und du weißt sicherlich, dass auch heutige Wissenschaftler sich intensiv mit der Gehirnforschung beschäftigen. Wer so ein Buch in die Hände bekommt, der hat Macht. Menschen schmerzunempfindlich zu machen, das ist schon etwas Besonderes. Da können ganze Killertrupps gezüchtet werden, wobei ich bei reiflicher Überlegung davon ausgehe, dass die neuen Assassinen noch nicht so viele sind. Sie müssen zuerst das Buch in die Hände bekommen, und das haben wir verhindern wollen.«

»Ja, Ignatius, jetzt begreife ich alles. Was mich nur stört ist, dass ausgerechnet Glenda Perkins das Buch oder die Ketzerbibel in ihrem Besitz hat. Da hält sie eine Brandbombe in der Hand. Etwas Explosives. Ich kann mir vorstellen, dass die Assassinen am Ball bleiben werden und Glenda ihnen schon aufgefallen ist.«

»Das wollen wir nicht hoffen, John.«

»Okay, Ignatius. Eine andere Frage habe ich noch. Hast du noch weitere deiner Agenten auf den Fall angesetzt?«

»Nein, John. Armand ist so etwas wie eine Vorhut gewesen, er sollte zuvor die Lage checken. Dass er der anderen Seite schon so nahe gekommen ist, daran hätte ich im Traum nicht gedacht.«

»Weißt du denn, welche Informationen er hinterlassen hat? Hat er sich bei dir gemeldet und dich über den Fortgang seiner Ermittlungen informiert?«

»Nein, das hat er nicht. Er wollte einen Erfolg melden, das ist leider nicht geschehen.«

»Und woher weißt du, dass er umgebracht wurde?«

Da lachte er. »Ach, auch wir sind vernetzt und haben viele Informanten. Es gibt Kontakte zu Polizeidienststellen. Natürlich nicht offen. Zu Scotland Yard haben wir ja auch einen guten Draht allein durch dich.«

»Ja, das ist klar, aber wir müssen uns jetzt auf den Fall konzentrieren.«

»Du bist nicht allein?«

»So ist es. Suko ist bei mir.«

»Dann grüße ihn herzlich.«

»Werde ich machen.« Suko stieß mich an und deutete auf eine Uhr an der Wand. »Ich muss Schluss machen, der Flieger startet gleich. Wir können bereits einsteigen.«

»Meldest du dich?«

»Das werde ich auf jeden Fall.«

»Dann kann ich euch nur alles Glück der Welt wünschen.«

»Danke.«

Suko stand schon. Er hielt beide Reisetaschen fest. Ich stand auf und sah seinen Blick.

Mein Freund hatte nicht alles mitbekommen, was wir besprochen hatten, doch was er wusste, ließ Sorgenfalten auf seinem Gesicht erscheinen.

»Ich nehme mal an, dass vor uns kein lockerer Urlaubsflug liegt. Oder irre ich mich da?«

»Nein, du irrst dich nicht. Wahrscheinlich werden wir in ein Wespennest stechen, in dessen Mittelpunkt sich ausgerechnet Glenda Perkins befindet...«

***

Glenda Perkins hatte die Urlaubstage in diesem kleinen Hotel wirklich genossen. Es war ihr gut gegangen, das Wetter hatte mitgespielt, sie hatte sich erholen können, nun aber hatte das normale Leben sie wieder eingefangen.

Sie wollte nicht behaupten, dass sie das Zimmer als ein Gefängnis betrachtete, und wenn, dann war es ein freiwilliges, denn sie traute sich nicht, das Hotel zu verlassen. Ob sie es nur mit zwei Feinden oder mit mehreren zu tun hatte, wusste sie ebenfalls nicht, aber da steckte schon ein tiefes Gefühl der Angst in ihr. Sie war zwar auf dem Parkplatz nicht gesehen worden, dafür aber im Kloster, und diese maskierte Gestalt wusste, was sie tun musste.

Es ging um das Buch. Um die Ketzerbibel, die sich nun in ihrem Besitz befand und die sie wieder aus ihrer Reisetasche genommen hatte. Sie lag jetzt offen auf dem Tisch, und Glenda hatte sich noch nicht getraut, sie aufzuschlagen.

Auch jetzt, wo keine unmittelbare Gefahr vorhanden war, verspürte sie einen Schauer, wenn sie das Buch anschaute. Die Ketzerbibel war recht dick. Dazu passte auch der dicke Umschlag, der aus Leder bestand, das allerdings schon einige Bruchstellen aufwies, aber trotzdem noch eine Einheit bildete.

Was enthielt das Buch? Warum war man so hinter ihm her, dass alle moralischen Bedenken vergessen wurden? Es war alt, sehr alt und noch vor der Entdeckung der Buchdruckerkunst hergestellt worden. Wer hatte es geschrieben? Ein Mönch? Ein Wissenschaftler?

Viel Auswahl gab es da nicht, und Glenda gab sich einen Ruck. Angefasst hatte sie das Buch schon oft, nur noch nicht aufgeschlagen. Genau das wollte sie jetzt tun, was sie schon eine gewisse Überwindung kostete. Sie rechnete damit, auf alte Texte zu treffen, die sich mit schwarzer Magie beschäftigten, mit der Kunst des Teufels.

Glenda setzte sich, nahm das Buch vom Tisch und legte es auf ihre Knie. Sie fasste den schweren Ledereinband mit spitzen Fingern an. Dann schlug sie ihn auf, schaute auf sie erste Seite und war enttäuscht, weil sie kein Symbol der schwarzen Magie sah, sondern den Kopf eines Mannes. Er war als Porträt gezeichnet worden, wobei die obere Kopfhälfte übergroß ausfiel.

Sie blätterte weiter.

Die Texte waren in lateinischer Sprache verfasst worden, die Glenda leider nicht verstand. Aber sie lernte trotzdem etwas von diesem Inhalt, denn andere Seiten waren illustriert worden.

Und immer wieder erschien der Kopf. Oder vielmehr das Gehirn. Mal als Ganzes, mal als Ausschnitt. Zwei zeigten auf bestimmte Stellen im Gehirn. Die nötigen Erklärungen waren nahe der Pfeile aufgeführt worden. Leider verstand Glenda auch sie nicht.

Sie stellte fest, dass dieses alte Buch zwar dick war, aber nicht so viele Seiten enthielt, denn die Seiten bestanden aus recht dickem Papier. Je mehr sie umblätterte, umso weniger überrascht wurde sie, denn es ging immer nur um das gleiche Thema.

Der Kopf des Menschen, oder das Gehirn, an dem bestimmte Stellen markiert waren.

Glenda klappte das Buch wieder zu und lehnte sich zurück. Sie hatte den Inhalt jetzt gesehen, doch sie wusste nichts damit anzufangen. Auch wunderte sie sich darüber, dass man dieses Buch als eine Ketzerbibel betrachtete. Das begriff sie nicht. Eine Bibel war für sie etwas ganz anderes. Was sie hier gesehen hatte, erinnerte sie an ein medizinisches Buch, das vor einigen Hundert Jahren hergestellt worden war.

Sie akzeptierte das auch. Nur musste sie sich immer wieder fragen, was an diesem Buch oder diesem Thema so interessant war, dass Menschen dafür mordeten.

So stark sie auch darüber nachdachte, zu einem Ergebnis kam sie nicht. Jedenfalls hatte sie das Betrachten der Seiten von ihren persönlichen Problemen abgelenkt, die jetzt zurückkehrten.

Sie fragte sich, was die andere Seite unternehmen würde, um an das Buch heranzukommen. Glenda musste davon ausgehen, dass die Killer über Leichen gingen und auch auf sie keine Rücksicht nehmen würden. In der Nacht hatten sie es nicht geschafft, sie zu finden, die Suche würden sie trotzdem nicht aufgeben. Für sie lag es auf der Hand, dass die sich auch mit dem Hotel beschäftigen würden.

Glenda hatte die Vorhänge noch nicht zurückgezogen. Das tat sie jetzt, öffnete auch die Tür und betrat den kleinen Balkon mit dem verschnörkelten Gitter, das wie ein eisernes Flechtwerk wirkte und hell angestrichen war.

Es war der gleiche Blick wie immer. Nichts hatte sich verändert. Sie schaute hinab in den Garten, sah auch den Pool, um den leere Liegestühle standen, denn die Gäste waren um diese Zeit in der Regel unterwegs. Sie kehrten erst am Mittag zurück, wenn sich die Wärme in Hitze verändert hatte. Aus Erfahrung wusste sie, dass nicht viele Gäste am Vormittag im Hotel blieben.

Es war ruhig, abgesehen vom Zwitschern der Vögel. Keine menschlichen Stimmen, nur die absolute Urlaubsruhe, die Glenda an diesem Tag nicht mehr gefiel.

Was sie allerdings aufbaute, war der Kontakt mit John Sinclair und sein Versprechen, so schnell wie möglich hier in Bresson einzutreffen. Sie kannte ihn gut genug. Sicherlich würde er versuchen, sich Informationen zu holen, und das durch einen Anruf bei Father Ignatius im Vatikan. Auch sie hatte bereits darüber nachgedacht, ob sie es nicht versuchen sollte, doch sie glaubte nicht, dass man sie durchgestellt hätte. So blieb ihr einzig und allein das Warten.

Sie trat wieder zurück ins Zimmer und fragte sich, ob es richtig war, wenn sie hier blieb. Es war ja kein Versteck im eigentlichen Sinne. Auch eine abgeschlossene Tür hinderte keinen Menschen daran, in das Zimmer einzudringen, wenn er es wollte.

Glenda dachte wieder an das Gartenhaus, in dem sie einige Stunden verbracht hatte. Ein schlechtes Versteck war es nicht gewesen. Jetzt überlegte sie, ob sie nicht dort wieder abtauchen sollte. Sie fühlte sich besser als in der Nacht, und bei Tageslicht sah sowieso immer alles anders aus.

Das Buch würde sie mitnehmen, denn das Innere des kleinen Hauses bot genügend Verstecke. Der Garten begann direkt neben dem Poolbereich und war von schmalen Wegen durchzogen, die unter den Blättern der Bäume lagen.

»Ja«, flüsterte sie, »ich werde es machen.« Sie wollte auch nicht länger warten, schnappte sich die Ketzerbibel und steckte sie in eine recht geräumige Stofftasche, die sie sonst mit einem anderen Inhalt versehen mit an den Pool genommen hatte.

Als sie an der Tür war, meldete sich das Telefon. Glenda ließ die Hand von der Klinke rutschen und dachte darüber nach, ob sie abheben sollte oder nicht.

Eigentlich wäre sie gern aus dem Zimmer gegangen, dann aber dachte sie daran, dass jemand eine Nachricht für sie haben konnte. Möglicherweise sogar John Sinclair.

Deshalb ging sie zurück, hob ab, hörte jedoch keine Stimme, und dann war die Verbindung beendet.

Schweiß trat auf ihre Stirn. Das Zittern konnte sie nur mühsam unterdrücken. Da hatte sich niemand verwählt. Da hatte jemand wissen wollen, ob sie sich noch im Hotel aufhielt oder nicht. Für Glenda gab es keine andere Möglichkeit.

Deshalb war es besser, wenn sie das Zimmer so schnell wie möglich verließ und erst mal abtauchte. Sie fragte sich auch, von wo der Unbekannte angerufen hatte. Vielleicht schon im Hotel. Dieser Gedanke sorgte für einen beschleunigten Herzschlag, aber er brachte sie nicht von ihrem Plan ab.

Sie nahm wieder den Nebenausgang, trat ins Freie und atmete die klare und noch nicht so warme Luft ein. Der Pool lag in ihrer Sichtweite. Ein Angestellter des Hotels war damit beschäftigt, Blätter von der Oberfläche zu fischen. Auf Glenda achtete er nicht. Außerdem steckte in seinem Ohr ein Knopf, er hörte Musik.

Sie ging schnell und auch leise. Die Platten um den Pool herum waren bereits warm, aber diese Wärme verschwand, als Glenda in den Schatten der Bäume trat und über den schmalen Weg ging, auf dem kleine helle Kieselsteine lagen, die aber später immer weniger wurden.

Den Weg kannte sie noch von der Nacht her. Sie brauchte ihn nicht zu verlassen, um die Gerätehütte zu erreichen. Jetzt sah sie auch, dass in der Nähe ein Brunnen stand, aus dem aber kein Wasser floss. Er war bis zur Hälfte gefüllt.

Sie drehte sich um.

Der Blick zurück beruhigte sie, denn es war niemand da, der den gleichen Weg ging. Auch die Tür des Gartenhauses war nicht verschlossen. Alles sah normal aus, aber Glenda war trotzdem vorsichtig. Sie hatte den Anruf nicht vergessen.

Sie zog die Tür auf. Ihr Blick fiel in das Halbdunkel der Hütte, in der sich nichts verändert hatte, alles sah so aus wie in der Nacht. Das hätte sie eigentlich beruhigen müssen, was aber nicht der Fall war. Ein bedrückendes Gefühl hatte sich in ihr ausgebreitet. Einen speziellen Grund gab es nicht, und sie schob es auf ihren allgemeinen Zustand.

Glenda wusste, was sie wollte. Zuerst musste sie das Buch verstecken. Zwei schnelle Rundblicke reichten aus, um das Versteck zu finden. Sie wollte die Tasche mit der Ketzerbibel in keinem Karton verschwinden lassen, sondern sie einfach normal hinstellen. Zwischen einem grünen Rasenmäher und zwei Spaten sowie einer recht großen Harke.

Danach war sie zufrieden, denn sie war eine Last losgeworden, und nur das zählte.

Glenda strich ihre Haare zurück und trat in die Nähe der Tür. Sie wollte sie eigentlich schließen, was sie aber nicht tat, denn sie hörte jetzt ein Geräusch, das ihr schon bei der Ankunft aufgefallen war, auf das sie aber nicht weiter geachtet hatte.

Es war auch kein fremdes Geräusch, sondern eines, was in die Natur passte.

Das laute Summen von Fliegen!

Sehr laut sogar...

Da mussten sich viele an einem Ort versammelt haben, den Glenda zwar nicht sah, aber doch genau wusste, woher das Geräusch stammte. Um es zu lokalisieren, musste sie nur hinter die Hütte gehen.

Glendas Neugierde war erwacht, und sie zögerte nicht eine Sekunde mehr. Sie trat aus der Hütte, und sofort nahm das Geräusch an Lautstärke zu. Die nächsten Schritte brachten sie an die Rückseite – und sie blieb ruckartig stehen, als sie über dem Boden die schwarze Wolke der Fliegen sah, die dort ihre Kreise zogen.

Das hatte einen Grund!

Die Fliegen waren von dem angelockt worden, was auf dem Boden lag. Und zwar vom Blut des toten Gärtners...

***

Glenda Perkins wusste nicht, was sie denken sollte. Es war einfach nur grauenhaft. Sie kannte den Mann. Sie hatte einige Male mit ihm gesprochen. Er war immer sehr nett und hilfsbreit gewesen und hatte ihr so manches Gewächs erklärt. Der Jüngste war er auch nicht und er hatte sich auf das nächste Jahr gefreut, denn da wollte er in Rente gehen.

Und jetzt war er tot!

Glenda hatte Mühe, sich zu fassen. Sie musste erst ihren Atem unter Kontrolle bekommen, ehe sie es schaffte, sich zu bücken, weil sie erkennen wollte, wie der Mann ums Leben gekommen war.

Der dunkle Pulk der Fliegen drängte sich mehr über dem Kopf des Toten zusammen, denn dort war eine rötlich-braune Masse zu sehen, die aus dem aufgeschnittenen Hals des Toten herausgesickert war.

Blut!

Sicher hatte sich Glenda nie gefühlt. In diesen Augenblicken jedoch hatte sie den Eindruck, dass sich die Gefahr wie ein unsichtbares Band um sie geschlungen hatte. Gesehen hatte sie nichts, auch jetzt blieb es noch still. Für Glenda stand fest, dass sie hier nicht länger bleiben konnte. Sie musste sich ein anderes Versteck suchen, fragte sich jedoch, wo sie das finden sollte.

Der Killer war gekommen, um mehr über sie zu erfahren. Er hatte sich den Gärtner vorgenommen und ihn später eiskalt umgebracht, als er ihn nicht mehr brauchte.

Schlagartig hatte sie das Gefühl, nicht mehr allein zu sein. Ihr war nichts aufgefallen, aber das Gefühl hatte sie nicht getrogen. Es war die Stimme, die sie negativ elektrisierte und die jenseits der Leiche erklang.

»So ergeht es jedem, der sich gegen uns stellt...«

Glenda schloss für einen Moment die Augen. Sie wünschte sich weit weg, doch sie wusste genau, dass dies nicht möglich war. Aber sie brach nicht zusammen, sondern drehte sich um.

Vor ihr stand einer der Killer. Diesmal ohne Maske. Sie blickte in ein Gesicht, das einem Orientalen gehörte. Dunkle Haare, ein ebenfalls dunkler Bart und schwarze Augenbrauen, die so dunkel waren, als wären sie gefärbt.

»Geh in die Hütte, denn da werden wir sprechen.« Um seinen Befehl zu unterstreichen, zeigte er Glenda sein Messer, an dessen Klinge noch das Blut des toten Gärtners klebte...

***

Die Maschine hatte pünktlich abgehoben. Suko und ich saßen nebeneinander, und beide wünschten wir uns, dass wir pünktlich in Nizza landeten.

Von dort aus war es bis Bresson nicht weit, wo sich Glenda in ihrem Urlaubshotel aufhielt.

Urlaub!

Ich verzog die Lippen, als ich daran dachte. Es steckte in unserem Team schon der Wurm, denn keiner von uns schaffte es, normal Urlaub zu machen. Es kam immer etwas dazwischen, und davon konnte auch ich ein Lied singen.

Es gab Flüge, bei denen wir die Augen schlossen und die Zeit verschliefen. Das war hier nicht so. Beide blieben wir wach und mit unseren Gedanken beschäftigt, und es war Suko, der mich ansprach.

»Was weißt du eigentlich über die Assassinen?«

»Nicht unbedingt sehr viel.«

»Aber du hast dich mit der Gruppe beschäftigt?«

»Nach dem vorletzten Fall schon.«

»Und was hast du herausgefunden?«

Ich dachte kurz nach und sagte: »Die Assassinen sind eine Gruppe gewesen, die durch ihre Brutalität damals die Chronisten fasziniert hatten. Dazu gehörten Christen und Muslime. Sie waren eine Sekte, die zerschlagen werden musste. So dachten nicht nur die Kreuzritter, sondern auch die Herrscher des Orients wie Kalifen oder hohe Diplomaten. Aber niemand schaffte es, man erzielte nur Teilerfolge. Die Assassinen tauchten immer wieder von Neuem auf. Sie schienen einfach nicht totzukriegen zu sein.«

»Gab es auch einen Anführer?«

»Ja, den gab es, den Gründer der Sekte.« Ich hatte vor Kurzen etwas über ihn gelesen und dachte nun scharf nach, damit mir der Name wieder einfiel. Dann hatte ich es. »Er hieß Hassan ibn al-Sabbah.«

»Aha. Und weiter?«

»Er stammte aus Persien. Seine Familie war wohlhabend und mehr als religiös. Er war ein Fanatiker und gründete diese Sekte. Sie sollte den wahren Glauben lehren und in die Welt hineintragen.«

»Oh, das kommt mir bekannt vor.«

»Ha, heute ist es manchmal kaum anders. Und er schaffte es, viele Anhänger auf seine Seite zu ziehen. Er weitete seine Macht aus und wurde selbst der Alte vom Berg genannt. Er besaß Festungen, in denen seine Killer ausgebildet wurden, die er dann in die Welt schickte, um das Blut der Menschen zu vergießen. Über zwei Jahrhunderte dauerte diese Herrschaft, wobei die Nachfolger des Gründers ebenso schlimm waren. Wenn Menschen sich gegen die Sekte stellten, wurde sie in aller Öffentlichkeit mit einem Dolchstoß gekillt.«

»Das war nicht die feine Art.«

Ich nickte. »Bestimmt nicht.«

»Wie kam es dazu, dass die Menschen zu so abgebrühten Killern wurden?«

»Das hat man nie herausgefunden. Man spricht von Drogen. Von ungewöhnlichen Tränken, die der Anführer seinen Killern gegeben hat. Sie gerieten dann in eine Trance und hatten wohl den Eindruck, im Paradies zu sein, wo zahlreiche junge Frauen auf sie warteten, die sie auch zu sehen bekamen. Wenn sie dann erwachten, waren sie der Ansicht, einen Blick ins Paradies geworfen zu haben. Dann hatte der Tod keine Bedeutung mehr für sie. Diese Menschen gingen unerbittlich vor. Wenn sie gefasst und gefoltert wurden, waren sie erstaunlich gefasst. Die Quälereien machten ihnen nicht viel aus. Sie nahmen sie hin und lobten dabei immer ihren jeweiligen Anführer.«

Suko nickte. »Und irgendwann verschwanden sie dann von der Bildfläche.«

»Genau. Was da passiert ist, weiß ich nicht. Sie scheinen leider nicht vergessen worden zu sein. Das ist jetzt schon der zweite Fall, der mich in ihre Nähe bringt.«

»Und in die der Templer«, sagte Suko und schaute mich dabei sehr direkt an.

»Was willst du damit sagen?«

»Ich denke nur daran, dass sich Templer und Assassinen zusammengetan haben und...«

»Moment, Suko, das war nur eine kleine Truppe von Templern. Ich habe das bisher auch nicht gewusst, und das war selbst Godwin de Salier fremd. Aber jetzt ist dieses Buch aufgetaucht, und ich ahne, dass dieser alte Foliant nicht nur den Assassinen bekannt war, sondern auch den Templern, die sich mit ihnen verbündet hatten.«

Suko nickte. »Ein Buch, dessen Text etwas über Hirnforschung beschreibt. Und das vor einigen Hundert Jahren, das ist schon etwas Besonderes und beinahe nicht zu glauben. Vielleicht findet man dort auch die echten Geheimnisse der Assassinen, wie es ihnen möglich gewesen ist, sich so zu verändern, dass ihnen selbst eine Folter nichts anhaben konnte. Und die waren zu der Zeit ziemlich schlimm.«

»Das ist bekannt.«

»Aber wer hatte das Buch in seinem Besitz?«

»Frag mich was Leichteres. Jetzt jedenfalls hat es Glenda, und darüber bin ich alles andere als glücklich.«

»Kannst du laut sagen.«

Mein Mund war durch das lange Reden trocken geworden, und ich war froh, vor mir eine Flasche Wasser stehen zu haben. Ich nahm einen kräftigen Schluck. Natürlich glitten meine Gedanken wieder zurück zu den Assassinen. Ich hatte mich nach dem vorletzten Fall in der Theorie mit ihnen beschäftigt, was mir jetzt zugute kam. Die Templer jedenfalls waren nicht hinter dem Buch her. Wäre das der Fall gewesen, hätte Godwin de Salier bestimmt Bescheid gewusst und mich darüber informiert. Es tat sich also immer wieder eine neue Tür auf, und wir wurden mit Fällen konfrontiert, über die man eigentlich nur den Kopf schütteln konnte.

Ich nahm mir vor, trotz allem mit Godwin über diesen Fall zu reden.

Bis Nizza war es eigentlich nur ein kurzer Flug. Er kam uns trotzdem lang vor, denn uns saß die Zeit im Nacken. Wenn ich aus dem Fenster schaute, sah ich einen wunderbaren blauen Himmel, den keine Wolke trübte. Über Europa lag ein Hoch, das auch noch bestehen bleiben würde, als wollte es uns beweisen, dass es trotz der schlechten Monate noch einen Sommer gab.

Suko war ruhiger als ich. Er schloss die Augen, um zu entspannen, ich tat es zwar auch, aber an Schlaf war nicht zu denken, und ich wartete darauf, dass wir in den Sinkflug übergingen, der auf eine baldige Landung hindeutete.

Das passierte auch. Nizza, die Küstenstadt, lockte und südlich davon der Strand und das blaue Meer, das für mich endlos schien, als ich aus dem Fenster schaute.

Wie immer bei Flügen schlug Suko genau zum richtigen Zeitpunkt die Augen auf. Der Flughafen war bereits nah, die Maschine sank noch tiefer, dann bekam sie Kontakt mit der Landebahn, wurde ein wenig durchgeschüttelt, rollte aus und stand.

»Das war’s«, sagte Suko.

»Nein, es fängt gerade erst an.«

»Auch das.«

Wir standen auf und wurden bald darauf von einem warmen Sonnenschein gebadet. In London war das Wetter auch sonnig, die Wärme allerdings konnte mit dieser nicht konkurrieren.

Wichtig war für uns, dass wir so schnell wie möglich den Leihwagen bekamen, um unser Ziel zu erreichen. Wir waren gespannt, was uns Glenda zu sagen hatte, und beide hofften wir, dass sie es geschafft hatte, das Buch in ihrem Besitz zu behalten.

Aber sicher waren wir uns nicht...

***

Alles verkehrt!, dachte Glenda. Ich habe alles verkehrt gemacht. Sie starrte auf die blutige Klinge, deren Spitze auf sie gerichtet war. Sie überlegte, ob der Kerl zustoßen würde, aber er machte nicht den Eindruck.

Er ließ nur einige Sekunden verstreichen, bevor er mit leiser Stimme befahl: »Geh in die Hütte!«

»Ja.« Glenda nickte. »Und dann?«

»Geh einfach rein!«

Sie wusste, dass sie gehorchen musste. Es gab keine andere Möglichkeit und deshalb setzte sie einen Fuß vor den anderen, während sie darüber nachdachte, was nun mit ihr passieren würde. Dass der Killer keine Gnade kannte, hatte sie erlebt, da brauchte sie nur an den toten Gärtner zu denken.

Viel Platz war in der Hütte nicht. Der Killer würde ihr also dicht auf die Pelle rücken. Da gab es kaum eine Chance für sie, sich zu wehren oder auszuweichen.

Etwas Kaltes rann über ihren Rücken. Sie hatte Mühe, sich zusammenzureißen und keine Furcht zu zeigen. Diesen Triumph wollte sie der anderen Seite nicht gönnen.

Glenda hörte, dass der andere hinter ihr herschlich. Aber er blieb auch stehen, um seinen nächsten Befehl loszuwerden.

»Dreh dich wieder um!«

Glenda tat es. In ihrem Gesicht stand nicht zu lesen, was sie dachte.

Es malten sich überhaupt keine Emotionen ab. Sie starrte dem Mann nur in die Augen. Kalt wie dunkle Kieselsteine lagen sie in den Höhlen. Der Mund war innerhalb des dunklen Bartgestrüpps kaum zu erkennen, und Glenda Perkins wusste eines. Wer in eine Situation wie diese hineingeriet, der musste Zeit gewinnen, und das schafft man nur durch Reden.

Deshalb fragte sie auch: »Was wollen Sie?«

»Das weißt du!«

»Nein!«

Der Killer lachte. »Du hast etwas in deinem Besitz, was uns gehört. Ist das klar?«

»Schon. Aber ich sehe nichts.« Sie breitete ihre Arme aus. »Oder sind Sie anderer Meinung?« Während sie sprach, hatte sie daran gedacht, dass der Killer ihre Ankunft nicht beobachtet hatte, denn dann wäre ihm die Tasche aufgefallen.

»Wo ist das Buch?«

»Ähm – welches Buch?«

Blitzschnell zuckte die Klinge vor, und Glenda rechnete mit einem Schnitt in ihr Gesicht, aber der Hundesohn zog das Messer kurz davor wieder zurück.

»Noch eine solche Antwort, und ich steche zu!«

»Aber ich habe es nicht!« Sie hatte mit fester Stimme gesprochen, obwohl es in ihrem Innern ganz anders aussah.

Das Messer huschte nicht wieder auf sie zu. Dafür hörte sie die Stimme.

»Aber du hast das Buch gehabt!«

Wenn sie jetzt verneinte, konnte das ihr Todesurteil sein, und so gab sie mit leiser Stimme zu, dass sie es tatsächlich gesehen hatte.

»Da sind wir schon einen Schritt weiter. Und wo ist es jetzt?«

Lügen oder nicht? Zeit gewinnen, alles auf eine Karte setzen. Glenda entschloss sich zu einer Lüge. »Es liegt in meinem Zimmer.«

Der Killer sagte nichts. Dafür zischte sein Atem, und seine Augen verengten sich. »Im Zimmer?«

»Ja.«

Das Messer stieß vor, und diesmal zuckte es nicht zurück. An der linken Wange wurde Glenda getroffen. Sie spürte einen kurzen und ziehenden Schmerz und merkte auch, dass Blut aus der Wunde quoll. Sie presste nicht die Hand dagegen und unterdrückte auch ein Stöhnen. Sie wollte dem Hundesohn keinen Triumph gönnen.

»Was sollte das?«

»Es war ein Anfang. Ich hasse es, wenn man mich anlügt. Ja, ich hasse es. Das Buch befindet sich nicht in deinem Zimmer.«

»Ach? Und woher weißt du das?«

»Weil du es verlassen hast und hierher gegangen bist. Warum eigentlich? Was wolltest du hier?«

»Mich umschauen, mir die Beine vertreten.«

»Wo ist das Buch?«

Glenda sah ein, dass sie die Wahrheit nicht länger hinauszögern konnte, und so sagte sie: »Ich habe es versteckt.«

»Und wo?«

»Hier!«

Die Augen erhielten einen anderen Glanz. »Was heißt das? Ich habe es nicht gesehen.«

»Hier in der Hütte.«

Genau die Antwort hatte der Killer hören wollen. Er saugte die Luft ein, und wieder zuckte seine Messerhand vor. Die Spitze der Klinge hätte Glendas Hals durchbohrt, aber eine Haaresbreite davon entfernt kam sie zum Stillstand.

»In nicht mal zehn Sekunden will ich es in meinem Besitz haben, sonst bist du tot.«

»Ist gut.« Das hatte Glenda ehrlich gemeint. Sie sah keine andere Chance, als diesem Mörder die Ketzerbibel zu geben. Allerdings stand für sie nicht fest, ob er sich damit zufriedengeben würde, denn sie war eine Zeugin, und er hatte bereits bewiesen, dass ihm ein Menschenleben nichts wert war.

»Kann ich mich umdrehen?«

»Ja, aber hüte dich vor irgendwelchen Tricks.«

»Schon gut.«

Glenda dachte nicht im Traum daran. Sie drehte sich um und bückte sich. Zu wissen, dass der Killer in ihrem Rücken stand, gefiel ihr gar nicht, aber es gab keine andere Möglichkeit. So griff sie nach der Stofftasche, nachdem sie einen Spaten zur Seite geschoben hatte. Mit ihr in der rechten Hand richtete sie sich auf.

»Hier ist es.«

Der Killer war nervös geworden. Er umleckte seine Lippen und flüsterte: »Hol es hervor!«

Glenda war klar, dass sie ihren allerletzten Trumpf aus der Hand gab, aber sie sah keine andere Möglichkeit. Sie setzte noch darauf, dass der Killer abgelenkt war, wenn er das Buch in der Hand hielt, dann bekam sie vielleicht eine Chance.

Sie holte es hervor.

Dabei wurde sie von gierigen Blicken beobachtet. Die Tasche ließ sie nicht fallen, als sie dem Killer die Ketzerbibel reichte.

Er schnappte danach. Aus seinem Mund drang ein Jaulton und seine Augen weiteten sich noch mehr. Sein Interesse galt ausschließlich dem Buch, wobei er das Messer nicht weggesteckt hatte. Das war Glenda egal. Sie hatte auf eine derartige Gelegenheit nur gewartet und reagierte blitzschnell.

In der linken Hand hielt sie die Tasche, die nicht besonders schwer war. Aber sie lenkte ab, als Glenda mit ihr gegen das Gesicht des Killers schlug, der damit nicht gerechnet hatte und einen überraschten Schrei ausstieß. Er wich sogar zurück und machte für Glenda den Weg frei, was sie sofort ausnutzte.

Der Ausgang war nur eine Schrittlänge entfernt. Ein Sprung reichte Glenda aus, um ihn zu erreichen. Sie sprang ins Freie, wollte rennen – und bekam den Schlag gegen den Hals, der sie stoppte.

Wie vom Himmel gefallen, stand der zweite Killer vor ihr. Ebenfalls mit einem Bart. Mehr sah Glenda nicht, denn sie senkte den Kopf und schnappte dabei nach Luft. Sie sah auch nicht den nächsten Schlag kommen, der sie dicht unter dem Kinn traf und dessen Wucht sie zurück in die Hütte stieß. Dort fiel sie gegen die Spaten, Schaufeln und Harken, aber sie rutschte nicht zu Boden.

Glenda blieb auf den Beinen und rang weiterhin um Atem. Ihre Augen hatten sich mit Tränen gefüllt und sie sah die Männer nur verschwommen.

Beide kümmerten sich nicht um sie. Die Kerle unterhielten auf Arabisch. Jedenfalls klangen ihre kehligen Worte so, und sie fingen auch an zu lachen.

Es stand für Glenda Perkins fest, dass sie verloren hatte. Sie hätte an den zweiten Killer denken sollen, jetzt war es zu spät. Zum Glück bekam sie wieder besser Luft, und auch ihr Gehör hatte nicht gelitten.

»Pech gehabt.«

Glenda schüttelte nur den Kopf. »Ich habe es versucht.«

»Ist auch egal.« Der zweite Typ sprach jetzt. »Wir haben unser Ziel erreicht.«

»Durch meine Hilfe.«

»Dir blieb nichts anderes übrig.«

Glenda hob die Schultern. »Und jetzt?«, fragte sie mit leiser Stimme.

Die beiden schauten sich an.

»Ihr habt das Buch.«

»Ja, das wissen wir.«

»Also könnt ihr mich...«

»Töten!«, erklärte der Erste. »Wir können dich töten, und wir werden dich töten.«

Glenda war nicht mal geschockt, denn sie hatte damit gerechnet. Sie spürte nur einen dicken Kloß im Hals und machte sich Vorwürfe, sich in diese Sache hineingehängt zu haben. Die beiden Hundesöhne standen vor ihr, aber es gelang ihr dennoch, einen Blick ins Freie zu werfen.

Zu sehen war nichts.

Es gab keine Hilfe.

Niemand durchquerte den Garten, um das kleine Haus aufzusuchen. Auch kein John Sinclair und ebenfalls kein Suko. Sie war und blieb auf sich allein gestellt.

Das war nicht wie im Kino, wo plötzlich der Held auftauchte und die Frau rettete.

Sie atmete heftig. Sie schluckte einige Male, und sie sah, dass sich die beiden Killer amüsierten.

»Wie willst du sterben?«, wurde sie gefragt. »Langsam oder schnell?«

»Gar nicht!«, platzte es aus ihr hervor, was die beiden amüsierte.

»Sie hat sogar Humor.«

»Machen wir es schnell«, sagte der zweite Mann, der ebenfalls ein Messer in der Hand hielt. »Ich werde ihr die Klinge ins Herz stoßen und du nimmst dir die Kehle vor.«

Der Killer überlegte noch. »Ja, das ist mir recht.« Dann fragte er Glenda: »Wer soll zuerst zustoßen?«

Sie gab keine Antwort. Sie stand nur da und starrte nach vorn.

Sie sah die beiden Killer, und sie sagte nichts. Es blieb bei ihrem Starren, als wollte sie sich so auf den Tod vorbereiten...

***

Bisher war für uns alles glatt gelaufen, und wir hofften, dass es auch weiterhin der Fall sein würde. Als Leihwagen bot man uns einen kleinen Renault Clio an, den wir auch nahmen.

Uns wurde noch gesagt, wo wir hin mussten, und zum Glück war der Weg zu dieser Garage, in der die Leihwagen der verschiedensten Firmen standen, nicht weit.

Wir gingen nebeneinander her, aber wie Männer, die es eilig hatten. Mit langen, raumgreifenden Schritten, denn Zeit hatten wir wirklich nicht zu verlieren.

Leider war der kleine Wagen nicht mit einem Navi ausgerüstet. Ich hoffte nur, dass wir eine Straßenkarte im Handschuhfach fanden, um den Weg nach Bresson markieren zu können. Wie wussten so gut wie nichts über den Ort. Nur so viel, dass es ein sehr kleines Dorf war mit einem Hotel am Rand, das so etwas wie ein Geheimtipp war.

Ja, es gab die Karte.

Suko saß mal wieder hinter dem Steuer. Er hielt den Zündschlüssel noch in der Hand, denn er wollte, dass ich die Karte studierte und den Weg fand.

Es war eine normale Sucherei. Dennoch überkam mich der Eindruck, dass die Zeit wieder schneller unter unseren Fingern zerrann. Dass wir in nördliche Richtung fahren mussten, war uns klar, und Sekunden später las ich den Namen Bresson.

»Ich hab’s.«

»Super.« Suko startete. »Und wie müssen wir zunächst fahren?«

»In Richtung City. Ich sag dir Bescheid, wann du abbiegen musst.«

»Alles klar.«

Suko war der perfekte Autofahrer, der mit jedem Fahrzeug zurechtkam.

Auch mit dem kleinen Clio hier. Wir rollten aus der Garage in das grelle Sonnenlicht und setzten beide unsere dunklen Brillen auf, um unsere Augen zu schützen.

Wenig später erlebten wir wieder mal, was Verkehr bedeuten konnte. Die Straßen waren voll. Es gab Staus, die sich immer mehr verdichteten, je näher wir der Stadt kamen.

Wir hatten trotzdem noch Glück, denn hinein in die City brauchten wir nicht, und bald schon tauchte die Straße auf, die nach Norden führte, hinein in die Berge.

Ab jetzt umgab uns eine andere Landschaft. Zunächst mehr Hügel, hinter denen sich die Kulisse der Seealpen abzeichnete. Wir erlebten das einmalige Licht dieser Gegend, das schon zahlreiche Maler in seinen Bann gezogen hatte und noch immer zog. Wer hierher fuhr, der konnte einfach nur an Urlaub denken und an nichts sonst.

Das graue Band der Straße schien zwischen all den spätsommerlichen Farben zu stören. Der Weg glich dem Körper einer buckligen Schlange, die uns näher an unser Ziel brachte.

Mit einem anderen Wagen wären wir sicherlich schneller gewesen. So hatten wir leichte Probleme bei den Steigungen, aber auch die ließen wir hinter uns.

Natürlich hätten wir uns Kontakt mit Glenda gewünscht. Da war wohl nichts zu machen. Ich konnte mir gut vorstellen, dass sie im Stress war und es deshalb nicht schaffte, uns eine Nachricht zukommen zu lassen.

Mal wurden die Kurven enger, dann rollten wir über ein breiteres Stück Straße, die sich zum Süden hin öffnete und unseren Blicken das Meer präsentierte.

Als Suko mir einen schrägen Blick zuwarf, brauchte er nichts zu sagen. Ich ahnte, was er fragen wollte, und nahm die Antwort schon vorweg.

»Keine Sorge, wir sind gleich da. Der Weg ist richtig, ich habe mich nicht verguckt.«

»Gut so.«

Manchmal nahmen uns kleine Wäldchen die Sicht. Dunkle Bäume, die sich mit ihren Wurzeln in dem harten Boden festgekrallt hatten. Es tauchte auch ein Hinweisschild auf unser Ziel auf, das auch Suko sah, der zufrieden nickte.

»Da hat sich Glenda eine ruhige Gegend ausgesucht«, meinte er.

»Kann man so sagen. Nur ist es der anderen Seite egal, ob die Gegend ruhig ist oder nicht. Sie liegt immer auf der Lauer und schlägt dann zu.« Ich schüttelte den Kopf. »Jetzt ist auch Glenda mit hineingerutscht und nicht nur die Conollys oder wir. Manchmal frage ich mich, was wir dem Schicksal nur getan haben, dass es uns so behandelt.«

»Keine Ahnung. Wir müssen es nur hinnehmen.«

»Genau und das seit Jahren.« Ich hatte gelernt, damit zu leben, war aber trotzdem immer wieder überrascht, wenn die andere Seite dann wieder zuschlug.

Es war noch ein zweites Hinweisschild vorhanden, denn diese Straße führte an dem kleinen Ort vorbei. Wir mussten links ab und waren kaum ein paar Meter gefahren, da sahen wir die ersten Dächer der Häuser von Bresson. Sie waren recht schmal, und die Häuser standen unterschiedlich hoch. Die Straße verengte sich. Wieder rollten wir in eine Kurve hinein und fuhren dann auf den Ort zu, der im Sonnenschein lag.

So etwas kannte ich eigentlich nur aus Filmen, die im Fernsehen liefen. Man bekam Sehnsucht danach, nichts zu tun. Einfach nur sitzen, ein Glas Wein trinken und abhängen.

Das blieb ein Traum. Kein Traum war das Schild, auf dem der Name des Hotels stand, zu dem wir mussten. Es war eine nur kurze Zufahrt, die bergab führte und an einem Platz vor dem Hotel endete, das wie ein kleines Schlösschen wirkte, denn es gab an zwei Seiten die beiden Türme.

Platz für unseren Clio fanden wir auch, stiegen aus und erlebten die warme Luft, rochen die Blumen und hörten das Zwitschern der Vögel, die sich in den Bäumen versteckten, die schmale Schatten auf den Weg warfen.

Als Eingang diente eine Glastür, die in eine halbrunde Steinnische hineingebaut war. Es war kaum vorstellbar, dass in dieser Urlaubsidylle plötzlich das Böse mit einer brutalen Wucht zuschlug.

Die Glastür öffnete sich vor uns, und wir betraten das Hotel.

Die Rezeption lag an der linken Seite. Im Moment war sie nicht besetzt. Aus einem Raum dahinter hörten wir allerdings zwei Frauenstimmen, und ich musste nicht erst auf die Klingel schlagen. Eine Frau erschien plötzlich, war gar nicht mal überrascht, sondern lächelte uns an.

»Was kann ich für Sie tun?«

Ich nickte ihr zu. An einem Schild in Höhe des Blusenkragens las ich, dass sie Nicole hieß.

Wir stellten uns vor und erkundigten uns, ob sie die Chefin hier war.

»Ja.«

»Das ist gut. Dann kennen Sie bestimmt Ihre Gäste.«

»Sicher. Es gehört sich so.«

»Wir möchten gern eine Frau besuchen, die bei Ihnen Urlaub macht. Sie heißt Glenda Perkins.«

Nicole nickte. »Ja, ja, die Dame ist mir bekannt. Eine sehr nette Person, hätte heute eigentlich abreisen müssen, aber sie hat um einen Tag verlängert.«

»Hat sie etwas über den Grund gesagt?«

»Nein, das hat sie nicht. Ich gehe mal davon aus, dass es ihr hier sehr gut gefallen hat. Wie den anderen Gästen auch, denn wir haben hier ein wirkliches Kleinod.«

»Das kann ich mir gut vorstellen. Wissen Sie denn, wo wir Glenda Perkins finden können? Befindet sie sich vielleicht auf ihrem Zimmer?«

»Nein, das nicht«, lautete die spontane Antwort.

»Sind Sie da sicher?«

»Ja. Ich habe sie kurz gesehen.«

»Hier draußen?«

»Genau.«

»Aber Sie wissen nicht, wohin sie gegangen ist?«

Die Frau dachte nach. Sie kaute dabei auf ihrer Unterlippe und legte die Stirn in Falten. Dann sagte sie mit leiser Stimme: »Ich glaube nicht, dass sie unbedingt weg wollte. Jedenfalls hat sie das Gelände nicht verlassen. Sie ging in den Garten. Das hat auch einer meiner Mitarbeiter gesehen, der am Pool die Blätter aufsammelte und sich um das Wasser kümmert.«

»Können wir mit dem Mann sprechen?«

»Nein, im Moment nicht. Er ist in die Stadt gefahren, um etwas zu besorgen. Ich weiß, dass Madame Perkins in den Garten gegangen ist. Ich habe sie aber nicht zurückkommen sehen.«

Suko tippte mich an. »Dann sollten wir mal nachschauen.«

Nicole schaute uns leicht skeptisch an. Unser Besuch und unsere Fragen mussten ihr nicht geheuer vorkommen. Jetzt wollte sie wissen, was uns hergetrieben hatte.

»Das ist ganz einfach«, sagte ich. »Wir müssen mit Glenda Perkins reden. Sie hat uns angerufen. Wir sind heute von London hergeflogen, und es ist sehr wichtig, dass wir mit ihr sprechen.«

»Das macht keinen positiven Eindruck auf mich.«

Bevor sich die Frau gegen uns stellte, spielte ich mit offenen Karten. Ich erklärte, wer wir waren, und ließ sie zugleich meinen Ausweis sehen.

Die Frau trat einen Tritt zurück. Unter der Sonnenbräune wurde sie blass.

»Mon Dieu, englische Polizei.« Sie schluckte. »Was hat Madame Perkins denn angestellt?«

Ich winkte beruhigend ab. »Sie hat gar nichts angestellt. Sie ist nur eine Kollegin von uns.«

»Ach so ist das.«

»Dann dürfen wir uns im Garten umschauen?«

Die Frau runzelte die Stirn, das Lächeln verschwand aus ihrem Gesicht, und sie schüttelte den Kopf. Dann sagte sie: »Seien Sie mir nicht böse, aber Ihr Besuch kommt mir schon ein wenig ungewöhnlich vor. Was ist denn mit Glenda Perkins los? Hat sie etwas entdeckt?«

»Das kann man so sagen«, erwiderte ich. »Glauben Sie mir bitte, wir sind nicht aus Spaß hierher gekommen.«

»Könnte es gefährlich werden?«

»Ja, das ist möglich.«

»Und weiter?«

Ich wollte keine Geheimnisse preisgeben und bat sie, uns den Garten zu zeigen.

»Gut. Ich komme dann mal mit.«

»Danke.«

Sie ging vor. Suko hielt sich dicht in meiner Nähe. Er sah aus wie jemand, der stark nachdachte, und er behielt seine Gedanken auch nicht für sich.

»Wäre es nicht besser gewesen, wenn wir auch in ihrem Zimmer nachgeschaut hätten?«

»Ja. Das können wir später noch. Wenn sie in den Garten gegangen ist, finden wir sie vielleicht dort.«

»Da bin ich gespannt.«

Das Wasser des Pools leuchtete uns entgegen. In seiner Nähe waren wir stehen geblieben. Er bildete so etwas wie einen Mittelpunkt innerhalb des Gartens. Aber es waren auch Wege zu sehen, die durch das Gelände führten. Allerdings musste man mehr von Pfaden sprechen.

Am Pool lag niemand. Das würde wohl erst später der Fall sein. Wir schauten uns um und suchten nach Glenda oder nach einer Spur, die sie hinterlassen haben könnte. Da war nichts zu sehen.

Suko wandte sich an die Frau. »Gibt es hier im Garten noch besondere Orte, die wir von hier aus nicht sehen? Meinetwegen auch lauschige Plätze?«

Nicole lächelte. »Ja, die gibt es. Unter den Bäumen stehen kleine Bänke mit Tischen davor. Man kann dort wunderbar sitzen und seinen Wein oder Champagner trinken.«

»Sehr schön. Sonst noch etwas?«

Die Frau wollte den Kopf schütteln, das sahen wir ihr an. Dann tat sie es doch nicht und gab uns eine Antwort.

»Ja, es gibt hier im Garten noch ein kleines Haus, in dem die Geräte untergestellt sind, die unser Gärtner benötigt.«

»Und wo ist es?«, fragte Suko, nachdem er mir einen knappen Blick zugeworfen hatte.

Sie drehte sich nach links. »Da hinten, wo die Bäume am Ende des Grundstückes etwas dichter stehen, werden Sie die Hütte finden. Aber glauben Sie wirklich daran, dass Madame Perkins sich dort aufhält?«

»Das wissen wir nicht«, sagte ich. »Aber wir wollen nichts unversucht lassen.«

»Und was ist mit dem Zimmer?«

»Das werden wir uns auch noch vornehmen.«

Sie nickte. »Ja, wie Sie wollen. Allmählich werde ich schon etwas unruhig.«

»Das brauchen Sie nicht«, sagte ich und folgte Suko, der bereits vorgegangen war. Wenn ich auf mein Bauchgefühl achtete, dann glaubte ich nicht, dass wir so falsch lagen...

***

Glenda Perkins starrte nur!

Und dafür gab es einen Grund. Es lag schon einige Zeit zurück, da war sie mit einem Serum in Kontakt gekommen, das sich noch immer in ihren Adern befand. Dieser Stoff hatte sie manipuliert und es ihr möglich gemacht, sich von einem Ort zum anderen zu beamen. Es war die reine Magie, die ihr das ermöglichte, aber es war auch nicht so einfach, diese Kraft in Bewegung zu setzen.

Das Starren ihrer Augen war ein Zeichen der allerhöchsten Konzentration. Sie musste sich das antun, sie musste alles ausschalten, was sie störte, und das war nicht einfach. Es kostete sie stets eine wahnsinnige Kraft, denn das Serum, das durch ihre Adern floss, musste erst aktiviert werden.

Als es mit ihr passierte, da hatte sie sich sehr unglücklich gefühlt und es nicht wahrhaben wollen. Sie hatte sogar daran gedacht, sich einer Blutwäsche zu unterziehen, doch sie hatte sich dann überzeugen lassen, dass es besser war, wenn alles so blieb. Das hatte sich im Nachhinein als positiv herausgestellt, denn Glenda hatte sich durch ihre besondere Eigenschaft schon aus manch schlimmer Lage befreien können. Nur lief die Veränderung nicht von einer Sekunde auf die andere ab, und hier musste sie befürchten, dass ihr nicht die Zeit blieb, die Fähigkeit einzusetzen.

Zu ihrem Glück hatten die beiden Killer auch keine Eile. Sie wunderten sich nur über ihr Verhalten und besonders über die Starre in ihren Augen.

»He, was hat sie?«

»Keine Ahnung.«

»Meditiert sie?«

»Frag sie doch.«

»Ist mir auch egal. Ich wundere mich nur, dass sie nichts sagt. Nicht um ihr Leben bettelt oder so.«

»Vielleicht hat es ihr die Sprache verschlagen.«

»Kann auch sein.«

»Der Ausdruck in den Augen gefällt mir nicht.«

»Wieso?«

»Er ist so anders. So weggetreten, als wäre sie dabei, sich in sich selbst zurückzuziehen.«

»Das ist alles möglich. Sie meditiert und glaubt wahrscheinlich, die Angst und später auch die Schmerzen reduzieren zu können. Aber da wird sie sich getäuscht haben, ich werde ihr das Messer langsam in den Körper stoßen. Sie wird die Klinge spüren, und das soll sie auch.«

Auch wenn sie nach außen hin nicht so aussah, aber Glenda Perkins war hellwach. Sie hatte jedes Wort gehört und jede Regung der zwei Killer wahrgenommen, ohne dass sie in ihrer Konzentration nachgelassen hätte. Die Welt um sie herum war dabei, sich zu verändern, und das auf eine bestimmte Art und Weise.

Sie schob sich zusammen. Da gab es die Wände der Hütte, die für Glenda nicht mehr dort standen, wohin sie eigentlich gehörten. Sie drängten aufeinander zu, der Platz wurde kleiner, und der Boden unter ihren Füßen fing an, sich zu wellen.

Es passierte nicht dreidimensional, denn dann hätten auch die beiden Killer etwas davon mitbekommen und wären aus dem Gleichgewicht geraten.

Glenda konnte nur hoffen, dass sie noch einige Sekunden warteten, bis sie zustachen.

Innerlich spürte sie einen wahnsinnigen Druck. Sie stöhnte auch auf, denn andere Kräfte hatten sie jetzt übernommen, und sie hörte wieder die Stimmen der beiden Männer.

»Jetzt hat sie Angst, glaube ich.«

»Kann sein.«

»Aber sie schreit nicht und fleht auch nicht. Schau sie dir mal an. Die steht unter Druck. Das Gesicht ist ganz rot geworden, und sie sagt noch immer nichts...«

Glenda hörte die Worte zwar, sie reagierte aber nicht darauf. Durch nichts durfte sie sich von ihrer Konzentration ablenken lassen. Sie wusste, dass der Erfolg dicht bevorstand. Die Umgebung hatte sich völlig verschoben, und das hatte auch die Killer erfasst, denn sie waren zu krummen Gestalten geworden.

»Du zuerst!«

»Ja!«

Der Mann bewegte sich, das Messer ebenfalls, und es zielte genau auf Glendas Herz.

Der Killer wollte es langsam in den Körper stoßen, und das war Glendas Vorteil.

Die Spitze berührte ihren Körper, als es geschah. Alles um sie herum zog sich zusammen, und plötzlich war das Innere der Hütte nicht mehr vorhanden.

Aber auch Glenda Perkins nicht. Was sie durchgemacht hatte, das war von den beiden Killern nicht registriert worden. Dafür starrten sie jetzt wie zwei tumbe Deppen dorthin, wo ihr Opfer noch vor zwei Sekunden gestanden hatte...

***

»Nein!«, flüsterte der Typ, der die Ketzerbibel an sich genommen und auf einen kleinen Tisch gelegt hatte, der hier herumstand.

»Scheiße.«

»Genau.«

»Das kann es nicht geben. Das ist doch verrückt und unerklärlich. Das glaube ich einfach nicht.«

Sein Kumpan sagte nichts. Er starrte dorthin, wo Glenda mal gewesen war. Er wollte es nicht glauben, und es sah beinahe lächerlich aus, wie er mit seiner Waffe herumfuchtelte. Aus seinem Mund löste sich schließlich ein Krächzen, und er sah aus, als würde er anfangen zu weinen.

»Aber sie war da. Das hast du doch auch gesehen. Oder nicht?«

»Natürlich war sie da.«

»Und wo ist sie jetzt?«

»Das weiß ich nicht!«, keuchte der Killer. »Ich habe keine Ahnung. Die – die – hat sich aufgelöst...« Er fing an zu lachen. »Ja, die hat sich aufgelöst, verstehst du?«

»Nein.«

»Aber es ist so gewesen.«

»Ich weiß...«

Nach dieser Antwort herrschte zunächst mal das große Schweigen. Die beiden Killer schauten sich an, bevor sie sich umdrehten und ihre Blicke durch die Hütte gleiten ließen.

Sie sahen die Werkzeuge, den Rasenmäher, die rauen Holzwände, aber keine dunkelhaarige Frau mehr, die sie hatten umbringen wollen.

»Meinst du, dass sie wirklich verschwunden ist?«

»Klar. Siehst du sie hier?«

»Nein.«

»Eben.«

»Und was machen wir jetzt?«

Der Angesprochene verzog seine Lippen zu einem Grinsen. »Das ist ganz einfach. Wir haben unseren Job erfüllt. Wir haben das Buch und werden damit verschwinden.«

»Und was ist mit der Frau?«

»Vergiss sie. Die ist nicht mehr wichtig.«

Der Killer dachte kurz nach, bevor er nickte. »Ja, du hast recht. Wir nehmen das Buch und verschwinden.«

»Okay.«

Beide verließen die Hütte mit der Gewissheit, ihre Pflicht trotz allem getan zu haben...

***

Was war mit Glenda Perkins passiert?

Ich wusste es nicht, und doch machte ich mir Gedanken, und die waren alles andere als positiv. Es gab da einen Druck um meinen Magen herum, der einfach nicht weichen wollte. Mit jedem Schritt, den wir zurücklegten, stiegen meine Sorgen. Wir passierten einen wunderschönen mediterranen Garten, doch das interessierte mich nur am Rande.

Glenda Perkins war wichtig. Alles andere konnte ich vergessen.

Wir suchten nach einer Spur. Nach Abdrücken im Boden, nach einem Hinweis zwischen den Bäumen oder Pflanzen, aber wir sahen nichts. Glenda war wie vom Erdboden verschluckt.

Dafür entdeckten wir die Hütte. Das helle Holz malte sich vor dem Hintergrund ab. Sie hätte keinen Schönheitspreis gewonnen, deshalb stand sie auch so weit im Hintergrund – und wir sahen in ihrer unmittelbaren Umgebung eine Bewegung.

Jemand verließ die Hütte.

Es waren zwei Männer, und sie sahen nicht so aus, als gehörten sie zum Hotelpersonal. Sie kamen auf uns zu und wirkten leicht verunsichert. Das jedenfalls glaubten wir zu erkennen.

Wir hatten sie gesehen, und die sahen auch uns. Für einen winzigen Moment stoppten sie, schienen zu überlegen, wie sie uns einstufen sollten, gingen dann aber weiter.

Ihre dunkle Kleidung störte mich. Die Gesichter waren genau zu erkennen, aber beim Näherkommen sah ich schon, dass es zwei harte Visagen waren.

Und ich wurde den Gedanken einfach nicht los, dass sie etwas mit dem Verschwinden von Glenda Perkins zu tun hatten. Nicht nur wir beobachteten sie, auch wir wurden von ihnen angestarrt, aber das störte uns nicht weiter.

Dann gingen sie schneller, nachdem sie kurz miteinander gesprochen hatten. So passierten sie uns, ohne uns noch einen weiteren Blick zu gönnen.

»Die sind nicht normal«, murmelte Suko.

»Das denke ich auch.« Ich drehte mich um. Jetzt schaute ich auf die Rücken der beiden Männer und sah, dass der rechte der beiden etwas unter seinen Arm geklemmt hatte, das mir vorher nicht aufgefallen war. Ich schaute genauer hin und erkannte den Gegenstand, der nicht eben groß war.

Es war ein Buch!

Genau in dem Moment klingelte es in meinem Kopf. Um ein Buch ging es hier. Ich hatte von der Ketzerbibel gehört, und plötzlich wusste ich, was dieser Mann unter den Arm geklemmt hatte.

Ich machte Suko darauf aufmerksam. Viel brauchte ich nicht zu sagen, bis er nickte und sofort einen Entschluss gefasst hatte.

»Die holen wir uns, John!«

Da hatte er genau in meinem Sinne gesprochen...

***

Glenda konnte nicht sagen, wie lange sie unterwegs gewesen war, aber sie erinnerte sich an den letzten Gedanken, der ihr vor dem Phänomen in den Sinn gekommen war. Sie hatte dabei an ihr Hotelzimmer gedacht, in dem sie sich so wohl gefühlt hatte. Es war für so etwas wie eine kleine Fluchtburg, und als sie ihren Körper wieder spürte, da öffnete sie die Augen.

Geschafft!

Ja, sie befand sich in ihrem Hotelzimmer. Glenda schüttelte den Kopf, dann fing sie an zu lachen und ließ sich in den kleinen Sessel mit dem Blumenmuster fallen.

Sie lebte. Und das machte sie fast euphorisch. Sie musste einfach lachen und schüttelte dabei immer wieder den Kopf. Das war für sie noch immer nicht zu fassen, aber sie lebte, es gab keinen Zweifel, und das Brausen in ihren Adern war auch wieder zurückgegangen.

Ja, sie hatte dieses Serum mal verflucht. Davon wollte sie ab jetzt Abstand nehmen, denn es hatte ihr das Leben gerettet.

Trotz ihrer Euphorie fühlte sich Glenda schwach. Die Rettung hatte sie viel Kraft gekostet, und sie war froh, im Sessel hocken zu können und sich auszuruhen.

Oder nicht? Es kamen ihr Zweifel. Sie war den Killern entkommen, aber sie konnte sich nicht vorstellen, dass die beiden aufgegeben hatten. Die Ketzerbibel befand sich in ihrem Besitz, davon ging sie aus, aber sie rechnete auch damit, dass die beiden sie nicht vergessen hatten und nach ihr suchen würden. Und dabei würde auch das Hotel hier eine Rolle spielen.

Durch ihre Gedanken verschwand die Euphorie. Die Realität kehrte zurück, und das hieß, dass sie nach wie vor auf sich allein gestellt war und nach einem Ausweg suchte.

Zuerst wollte sie ihren Durst löschen. Aus der Minibar holte sie die kleine Flasche Wasser, öffnete sie und trank in langen Schlucken. Die Flaschenöffnung befand sich noch an ihren Lippen, als sich das Telefon meldete. Nicht ihr Handy, sondern der Apparat im Zimmer, und Glenda überlegte, wer der Anrufer wohl sein könnte. Sie dachte dabei an John Sinclair, wollte aber nicht zu euphorisch sein und hob erst mal ab.

»Da sind Sie ja, Madame Perkins.«

Es war eine Frauenstimme, die Glenda angesprochen hatte. Und sie erkannte auch, dass es Nicole von der Anmeldung war.

»Ja, ich bin hier. Warum fragen Sie?«

»Zwei Männer haben sich nach Ihnen erkundigt.«

»Oh, das ist...«

»Es waren Polizisten aus London. Stellen Sie sich das mal vor.«

Als Glenda die Auskunft erfuhr, da fiel ihr ein großer Stein vom Herzen.

»Ja, John Sinclair und Suko.«

»Ach, dann kennen Sie die beiden?«

»Und ob. Ich habe sie sogar erwartet.«

»Dann bin ich beruhigt.«

Das war Glenda nicht, denn sie wollte wissen, was die beiden Männer vorhatten.

»Sie wollten nach Ihnen suchen. Ich habe Ihnen einen Tipp gegeben. Der Garten und das Gartenhaus. Mehr konnte ich Ihren Freunden nicht sagen.«

»Danke, das reicht schon. Ich finde es toll, dass Sie mir Bescheid gegeben haben.«

»War doch Ehrensache.«

»Gut, Nicole, wir sehen uns.« Glenda wollte jetzt mit ihren Gedanken allein sein. Sie war froh, dass John und Suko den Weg zu ihr gefunden hatten. Jetzt konnte sie durchatmen.

Aber wo steckten die beiden?

Die Anruferin hatte vom Garten gesprochen. Sie selbst hatte ihre Freunde dort nicht gesehen.

Glenda wollte nicht nach unten gehen, sondern von ihrem Fenster aus einen Blick in den Garten werfen. Das ließ sie dann sein und entschied sich für den Balkon.

Sie trat ins Freie, schaute nach unten, wobei sich ihre Augen weiteten.

Sie sah nicht nur die beiden Killer im Garten, sondern auch John und Suko...

***

Die beiden Männer waren weitergegangen. Nicht zu schnell, aber auch nicht so langsam.

Dafür liefen wir schneller, und ich sprach sie kurz vor dem Erreichen an.

»Einen Moment mal...«

Beide wussten, dass sie gemeint waren. Sie hielten an. Für einen Moment sah es aus, als wollten sie weiterlaufen, dann aber drehten sie sich um und so schauten wir uns gegenseitig in die Gesichter.

»Was ist denn?«

Ich lächelte den Sprecher an. »Eigentlich wollten wir mit Ihnen ein paar Sätze reden.«

»Warum? Wir kennen euch nicht.«

»Das ändern wir schnell.«

»Nein, verdammt, wir haben kein Interesse an einer Unterhaltung. Verschwinden Sie wieder.«

»Das hatten wir nicht vor. Wir müssen einfach mit Ihnen reden, und das werden wir auch.«

Sie schauten sich an und lachten. Dann wurden sie wütend. »Haut ab, wir haben mit euch nichts zu tun.«

»Wir werden auch gehen«, erklärte ich, »aber wir möchten zuvor noch einen Blick in das Buch werfen, das Sie unter Ihren Arm geklemmt haben.«

»Das geht Sie nichts an!«

Wir sahen, dass die beiden Männer ein wenig voneinander weggingen, um mehr Platz zu bekommen, was auf ein bestimmtes Vorhaben hindeutete.

Sekunden verstrichen. Dann nickten beide. Das Buch gaben sie nicht her. Es blieb auch noch bei der nächsten Aktion unter dem Arm des Mannes.

»Eine letzte Warnung. Wer immer ihr seid, haut ab! Und das Buch gehört uns.«

»Haben Sie es nicht gestohlen?«

»Nein! Nur an uns genommen.«

»Und jetzt möchten wir es gern haben«, erklärte Suko.

»Hast du auch was zu sagen, Breitmaul?«

»Ich denke schon.«

»Wir werden es euch nicht freiwillig geben.« All das klang, als hätten sie sich abgesprochen. Sie würden auf keinen Fall klein beigeben, und ihre nächsten Bewegungen wirkten wie einstudiert. Der Mann mit dem Buch zog plötzlich ein Messer unter der Kleidung hervor, und sein Kumpan tat es ihm nach.

Messer sind keine Schusswaffen. Da wir genügend Abstand hatten, fühlten wir uns nicht so bedroht.

»Wollt ihr das Buch noch immer?«

Suko nickte. »Klar wollen wir das.«

Auch der zweite Typ griff jetzt ein. »Dann müsst ihr es euch holen.«

»Genau das werden wir tun!«, sagte Suko und ging auf den Buchträger zu...

***

Der war erst mal so perplex, dass er nichts sagen konnte. Die Aktion hatte ihm die Lippen verschlossen, doch nach Sukos zweitem Schritt stieß er einen Fluch aus.

Es war der Startschuss für den Angriff. Er keuchte Suko seinen Atem entgegen und zielte mit der Klinge auf den Magen des Inspektors, der cool blieb und rechtzeitig mit einer gedankenschnellen Bewegung zur Seite wich, sodass die Klinge ihn verfehlte. Was weiterhin geschah, bekam ich nicht mit, denn ich musste mich um den zweiten Angreifer kümmern. Er kam zwar auf mich zu, aber nicht so wie sein Kumpan auf Suko.

Er tänzelte vor. Er fuchtelte mit seinem Messer, und er fintete immer wieder, wobei er auch lachte. Und er musste reden. »Ich steche dich ab! Ich steche dich ab wie ein Tier, darauf kannst du dich verlassen.«

»Das glaube ich nicht.«

»Ha, was macht dich...«

Und dann sagte er nichts mehr, denn ich hatte mit einer schnellen Bewegung meine Beretta gezogen und ließ den Mann in die Mündung glotzen.

»Ich denke, du solltest besser mit deiner Gymnastik aufhören«, riet ich ihm. »Es hat keinen Sinn, hier den Helden spielen zu wollen. Weg mit dem Messer!«

Er starrte mich an.

Dann stierte er auf meine Beretta.

»Nein, das werde ich nicht tun. Ich weiß nicht, zu wem du gehörst und was...«

»Immer zu den Guten«, sagte ich und zielte auf den Kopf des Mannes, der zu den neuen Assassinen gehörte und wohl im Sinne seiner Vorfahren weitermachen wollte. Dass ich die Waffe hielt, interessierte ihn nicht. Er bewegte sich auf mich zu und wartete offenbar auf einem Fehler meinerseits.

Da gab es keinen.

Ich hielt die Waffe auch weiterhin auf ihn gerichtet, und als er den Arm mit dem Messer anhob, um die Klinge zu schleudern, da drückte ich ab.

Ich wollte ihn nicht tödlich treffen, und das gelang mir auch. Die Kugel hieb in seinen rechten Oberschenkel, und dieser Treffer holte ihn von den Beinen. Er sackte nach rechts weg, er fluchte und schaffte es nicht mehr, sich zu halten, denn er kippte zur Seite und landete auf dem Boden.

Ich riskierte einen Blick zurück.

Suko ließ den Mann kommen. Es machte ihm wohl Spaß, den Kerl zu locken. Irgendwann würde er ihn schon zu fassen kriegen.

Ich ging auf den Mann zu, in dessen Bein die geweihte Silberkugel steckte. Er war nur angeschossen, er verging nicht. Ich hatte es nicht mit einer dämonischen Gestalt zu tun, er war ein Mensch, der sich einer alten Sekte angeschlossen hatte.

Beide Hände hielt er auf die Wunde gepresst. Das Messer lag neben seinem Bein.

Ich blieb dicht daneben stehen und wollte es zur Seite kicken. Darauf hatte der Messerheld nur gewartet. Mein Fuß befand sich bereits in der Luft, als er eine Hand von der Wunde löste und nach dem Messer griff. Er war schnell, riss die Klinge hoch und warf sich aus seiner sitzenden Haltung heraus gegen mich.

Das Messer vollführte dabei eine wilde Bewegung von rechts nach links, und es hätte mich auch getroffen, wäre ich nicht in die Höhe gesprungen, sodass der Stahl unter meinen Schuhen hinwegglitt.

Der Killer gab einen wütenden Schrei ab und versuchte es erneut.

Diesmal schoss ich nicht, sondern griff zu einem anderen Mittel.

Mein Tritt erwischte die Schläfe des Killers, der sofort nach hinten kippte und erst mal ausgeschaltet war.

Blieb nur noch der Messerheld, der Suko an den Kragen wollte. Er hatte alles versucht und versuchte es auch jetzt noch, aber Suko wich den Stößen aus und ließ den Kerl mit seinem Messer immer wieder ins Leere laufen. Da ich meinen Freund kannte, wusste ich, dass er das Spiel nicht mehr lange durchziehen würde.

So war es auch. Suko lief in einen Angriff hinein, tauchte dann seitlich ab und setzte noch in der Bewegung zu einem Tritt an, der den Messerhelden am Hals traf.

Der Mann gurgelte, schüttelte sich, bückte sich dann und torkelte auf unsicheren Beinen noch einige Schritte weiter, bevor er zu Boden ging und dort liegen blieb.

»Ja, das war es dann wohl«, sagte Suko und rieb seine Hände. »Du hast geschossen, John?«

»Ja, aber der Kerl ist nicht tot. Ich traf seinen Oberschenkel und danach musste ich ihn bewusstlos schlagen.«

»Gut.« Mein Freund bückte sich und hob das Buch auf. »Das haben wir sicher.«

Ich wollte etwas sagen. Doch der Ruf einer Frau hielt mich davon ab. Zudem hörte ich meinen Namen. Ich drehte mich auf der Stelle und schaute auf die Rückseite des Hotels.

Auf einem winzigen Balkon stand die Ruferin und winkte.

Es war Glenda Perkins...

***

Erst jetzt durchflutete mich die Erleichterung, und ich wusste, dass es Suko ebenso erging. Beide winkten wir zurück und hörten, wie Glenda rief: »Ich bin gleich bei euch!«

»Okay.«

Mein Schuss war gehört worden. Nicole hatte es nicht mehr an ihrem Platz im Hotel gehalten und war in den Garten gelaufen. Nicht weit von uns entfernt stand sie unbeweglich auf dem Fleck und wusste nicht, wohin sie zuerst schauen sollte.

»Keine Sorge, Madame, niemand ist tot.«

»Ja, ja!«, rief sie zurück. »Aber muss ich nicht die Polizei holen?«

»Darum werden wir uns kümmern.«

Zunächst mal mussten wir Glenda begrüßen, die es eilig hatte und in meine Arme flog.

»Meine Güte, John, das ist knapp gewesen.«

»Wie bist du entkommen?«

Da lachte sie auf. »Das Serum in meinem Körper hat mich gerettet. Wäre es nicht gewesen, dann hätten mich die beiden Killer gnadenlos umgebracht. Dass sie so etwas können, das haben sie leider bewiesen. Ihr seid hier, und das hätte ich fast nicht mehr gedacht.«

»Nun ja, wir sind nicht die Schnellsten, aber immerhin haben wir uns bemüht.«

Glenda sah Suko neben uns stehen. Auch ihn begrüßte sie mit einer Umarmung. Dann sah sie das Buch in seiner Hand.

»Ah – du hast es an dich genommen?«

»Klar. War es ein Fehler?«

»Nein, das war genau richtig. Ich hoffe, dass seinetwegen keine Menschen mehr sterben. Sollen wir es denn behalten und seinen Inhalt studieren?«

Suko fragte. »Was meinst du, John?«

Ich sagte: »Zumindest für eine Weile. Dann können wir es weitergeben, denn auch der Vatikan interessiert sich sehr für diese Ketzerbibel. Vielleicht lernen wir so einen Teil der Vergangenheit besser kennen.«

»Wäre nicht schlecht«, meinte Glenda. »Und hier sind noch zwei Typen, die uns bestimmt mehr sagen können.«

Ich sah Glendas Worte als Aufforderung an, einen Blick auf die beiden Killer zu werfen.

Sie lagen am Boden.

Das wäre normal gewesen, wenn ihre Körper nicht unkontrolliert gezuckt hätten. Das fing bei den Schultern an und hörte erst bei den Füßen auf. Ich verbiss mir einen Fluch, als ich mich bückte und mir die Männer anschaute.

Schaum zischte vor ihren Lippen, aus den geöffneten Mündern drang mir ein Geruch nach Bittermandeln entgegen. So roch Zyankali. Die Killer mussten die Kapseln irgendwo im Mund versteckt gehalten haben und hatten sie jetzt zerbissen.

Ich musste nur einen Blick in ihre Augen werfen, um zu wissen, dass die Killer nicht mehr lebten.

Wir würden aus ihnen nichts mehr herausbekommen, und so war die Verbindung zu den Hintermännern leider gekappt.

»Und was machen wir jetzt?«, fragte Glenda.

»Wir werden die Kollegen in Nizza informieren und sehen, dass alles wieder in Ordnung kommt.«

»Ja«, sagte Glenda, »wobei mein Urlaub jetzt auch endgültig zu Ende ist...«

ENDE


 [1]Siehe John Sinclair Nr. 1743 »Die Templer-Gruft«
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